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Zusammenfassung
Der Freistaat Sachsen hat eine hohe Dichte an unabhängigen lokalen und regionalen
Fernsehsendern. Aus den Antennengemeinschaften zur Zeit der DDR entwickelten sich
private Fernsehsender nach der Wiedervereinigung. Diese lokalen TV-Sender doku-
mentierten in der Zeit der gesellschaftlichen Veränderungen in den 1990er Jahren die
tiefgreifenden Veränderungen des Alltags des Einzelnen, der lokalen Gemeinschaften
und der historischen Veränderungen in Gesellschaft und Wirtschaft in den ersten
Jahren nach der deutschen Wiedervereinigung. Diese Aufnahmen sind ein wesentlicher
Bestandteil des sächsischen Kulturerbes und von höchstem Interesse für die Sozial-,
Kultur- und Medienforschung. Aufgrund der Art und Weise, wie das Originalmaterial
auf Videobändern produziert wurde, sind die Aufnahmen heute vom Verfall bedroht.
In den nächsten Jahren werden die Aufnahmen verloren gehen, wenn nicht schnell
gehandelt wird. Einige staatliche und private Institutionen entwickeln derzeit Konzepte
zur Erhaltung des audiovisuellen Erbes in Sachsen.
In diesem Konzept wird dargestellt, wie diese Medienobjekte im Sinne medien- und
soziokultureller Dimensionen, Fragen und Kategorien wissenschaftlich untersucht
werden sollen. Basierend auf den Erfahrungen aus Vorarbeiten und Pilotprojekten
sowie neuen Untersuchungen, wurde ein technisches Konzept entwickelt, das zeigt,
wie man große Mengen von Videobändern digitalisieren, indexieren, beschreiben und
kategorisieren kann, um diesen wichtigen Teil des kulturellen Erbes in Deutschland zu
erhalten, zu archivieren und öffentlich zugänglich zu machen.

Abstract
The Free State of Saxony has a high density of independent local and regional television
stations. From the antenna communities at the time of the GDR, private television
stations developed after the reunification. These local TV stations documented in
the period of social change in the 1990s the profound changes in everyday life of
individuals, local communities, and historical changes in society and economy in the
first years after German reunification. These videos are an integral part of Saxony’s
cultural heritage and of the utmost interest in social, cultural and media research. Due
to the way the original material was produced on videotapes, the recordings today are
in danger of decay. In the next few years, the recordings will be lost unless action is
taken quickly. Some state and private institutions are currently developing concepts for
the preservation of audiovisual heritage in Saxony.
This concept shows how these media objects should be scientifically investigated in
terms of media and socio-cultural dimensions, questions and categories. Based on the
experience of preparatory work and pilot projects as well as new investigations, a
technical concept was developed which shows how to digitize, index, describe and
categorize large volumes of videotapes in order to preserve, archive and preserve this
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Im Zuge der deutschen Wiedervereinigung haben sich in den neuen Bundesländern
lokale Fernsehsender als wichtiger Bestandteil der Informationsversorgung etabliert.
Dies hat historische Gründe, die älter sind als die Ereignisse der Wiedervereinigung.
Die Lokalsender übernehmen dabei oftmals Aufgaben der Informationsversorgung,
denen der öffentlich-rechtliche Rundfunk nur unzureichend nachkommen kann. Die
Inhalte sind dabei sehr unterschiedlich und reichen von Berichten zu Sportveran-
staltungen und Volksfesten über politische Themen wie Bürgerversammlungen oder
Auftritte lokaler, landespolitischer und bundespolitischer Akteure hin zu aufwändig
recherchierten Dokumentationen wie zum Beispiel eine 15-minutige Dokumentation
zum Rückbau der Eilenburger Chemiewerke ECW, einem ehemals größten regionalen
Arbeitgeber.
Insgesamt dokumentiert die in diesem Konzept betrachtete Objektmenge von Sen-
demitschnitten in besonderer Weise die gesellschaftliche Transformation der 1990er
Jahre, als Ostdeutschland nach der ersten Euphorie der Wiedervereinigung schwierige
Umstrukturierungen erlebte. Dieser Datenbestand ist für alle in der diesem Themenfeld
tätigen Sozialwissenschaften hochinteressant, weil er einen zusätzlichen, bislang nicht
erschlossenen Blick auf die zeitgeschichtlichen Ereignisse wirft.
Die aktuelle Situation der einzelnen Archive ist dabei zunehmend kritisch. Meist sind
die Fernsehsendungen auf veralteten Videokassetten gespeichert. Dieses Material ist
auch bei guter Lagerung nur zeitlich begrenzt haltbar. Tatsächlich sind die Bestände
aber nur in den seltensten Fällen auch nur annähernd adäquat gelagert. Aufgrund der
seinerzeit verwendeten Technologien, wie Videokassetten und Geräte, die ursprünglich
für Heimanwender konzipiert wurden, ist das Material von einer schnell fortschrei-
tenden Degeneration betroffen. Auch die für das Abspielen notwendigen Geräte sind
kaum noch verfügbar. Es ist zu befürchten, dass das Material nur noch wenige Jahre
nutzbar ist.
Ziel des dieses Konzeptes ist es, für das Videomaterial lokaler Fernsehsender geeignete
Strategien zu entwickeln, die es erlauben, dieses historischen Medien zu digitalisieren,
zu erschließen, zu archivieren und damit nicht nur auf Dauer in seiner Vielfalt
und Einzigartigkeit zu erhalten, sondern die Medien so auch Wissenschaftlern und
Historikern zugänglich zu machen. Dieses Konzept steht damit in Verbindung dem
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Förderschwerpunkt des Bundesministeriums für Bildung und Forschung zur Förde-
rung von Forschungs- und Entwicklungsvorhaben zur Digitalisierung von Objekten
des kulturellen Erbes (eHeritage).
Das erarbeitete Konzept erlaubt es, die Digitalisierung, Erschließung, Analyse und
Archivierung von Videokassetten zukünftig effizient und fachgerecht durchzuführen.
Hiervon profitieren besonders die sogenannten Kleine Fächer aus den Bereichen Kultur-,
Sozial-, Transformations- und Medienwissenschaften, die so Zugriff auf wichtige zeit-
geschichtliche Dokumente der Nachwendezeit im ländlichen Raum Ostdeutschlands
erhalten. Dazu wird nicht nur die Objektmenge näher beschrieben und ihre historisch-
wissenschaftliche Bedeutung beleuchtet, sondern auch die umfangreichen Schritte und
Aspekte erläutert, die für die Umsetzung als Projekt nötig sind.
1.1 Vorarbeiten
Die Professur Medieninformatik beschäftigt sich seit rund 10 Jahren intensiv mit
Fragestellungen der automatisierten Digitalisierung und Videoanalyse. Im Rahmen
des BMBF-Nachwuchsforschergruppe sachsMedia – Cooperative Producing, Storage,
Retrieval and Distribution of Audiovisual Media (2007-2012, FKZ 03IP608) wurde das
Analyseframework AMOPA (Automated Moving Picticture Annotator) erstellt, welche
die automatische Videoanalyse (Bilderkennung, Personenentdeckung, Textextraktion,
etc.) ermöglicht und im BMBF-Projekt ValidAX – Validierung der Frameworks AMOPA
und XTRIEVAL (2012-2014, FKZ 03V0058) erfolgreich validiert wurde. Augenblicklich
werden im Rahmen der BMBF geförderten Nachwuchsforschergruppe localizeIT –
Lokalisierung visueller Medien (2014-2019, FKZ 03IPT608X) zusätzliche Algorithmen
der Videoverarbeitung speziell zur Lokalisierung von Objekten und Personen in Vi-
deomaterial weiterentwickelt. Dabei spielt vor allem der Einsatz künstlicher neuronaler
Netze eine übergeordnete Rolle.
Ziel der Arbeiten war es, audiovisuelle Medien recherchierbar machen. Dazu gehört
zunächst eine möglichst weit automatisierte Inhaltsanalyse, die mit Hilfe von Bild-
und Spracherkennungs algorithmen Beschreibungsdaten (Metadaten) generieren kann.
Diese Algorithmen liegen nun als Sammlung in AMOPA vor. Daneben wurden
Techniken entwickelt, welche die Recherche in den generierten Metadaten ermöglichen.
Hierzu wurden innovative Information Retrievalansätze geschaffen und in aufwändi-
gen Evaluationen getestet. Die Algorithmen liegen nun als Sammlung im Framework
XTRIEVAL (Extensible Retrieval and Evaluation Framework) vor.
Beide Frameworks haben ihre Vorzüge gegenüber den Ergebnissen anderer Forscher-
gruppen in internationalen Kampagnen unter Beweis gestellt. Seit 2006 nimmt die Pro-
fessur Medieninformatik an den Evaluationskampagnen CLEF (www.clef-initiative.eu)
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und TRECVid (http://trecvid.nist.gov/) teil. In diesen internationalen Vergleichskam-
pagnen hat sich die Arbeitsgruppe in verschiedenen Wettbewerbskategorien zu Text-,
Sprach-, Bild-, Video- und Multimediaretrieval sehr gut behaupten können und belegte
seit der ersten Teilnahme regelmäßig den ersten oder einen der vorderen Plätze.
Die verschiedenen Analyseverfahren des AMOPA-Frameworks wurden 2016 durch
eine algorithmische Lösung zur Erkennung und Segmentierung von Handlungsse-
quenzen ergänzt und die verschiedenen Komponenten zur audiovisuellen Medien-
analyse in ein verteiltes und mit Virtualisierung arbeitenden NEXUS-Frameworks
integriert. Zusätzlich wurde ein Web-basiertes Tool zur Recherche und Annotation von
Medieninhalten auf Basis des Regelwerks Mediendokumentation entwickelt, dass sich
gegenwärtig in der Entwicklung zur Version 3 (Codename Tesseract) befindet und auf
die, an der TU Chemnitz entworfenen Datenbank METABASE zur Verwaltung von
Metadaten und Medien aufsetzt. Aus der Arbeit sind zahlreiche Publikationen sowie
mehrere Dissertationen entstanden.(Vgl. (Rickert, 2017))
In einem Pilotprojekt zu Digitalisierung von Senderarchiven wurde, finanziert durch
die Sächsische Landesmedienanstalt (SLM) untersucht, wie sich diese wissenschaft-
lichen Ergebnisse praktisch für die Archivierung von Sendematerial von Lokalfern-
sehsendern nutzen lassen (vgl. (Sächsische Landesanstalt für privaten Rundfunk und
neue Medien, 2015)). Hierfür wurden 183 (S)VHS und 106 Beta-Kassetten von 9
Sendern digitalisiert und mit Metadaten versehen. Die Digitalisierung erfolgte in
vier verschiedenen Formaten, um unterschiedliche Nutzungsszenarien von der online
Mediathek bis zur verlustfreien Langzeitarchivierung durchspielen zu können. Die
Vergabe von Metadaten erfolgte zum Teil automatisch (Technische Daten, Schnitterken-
nung, Personen- und Objekterkennung, Texterkennung, Spracherkennung), zum Teil
händisch (Inhaltsbeschreibung, Namen, Orte, Ereignisse).
Technische Basis war eine an der Professur Medieninformatik errichtete Digitalisie-
rungsstraße, die ein weitgehend automatisches Einspielen ermöglicht. Die Digitalisate
wurden gemeinsam mit den Metadaten auf LTO-Bändern für die Archivierung abge-
legt. Die zentrale Fragestellung des Projekts war eine Abschätzung des Aufwandes
und der entstehenden Kosten für die Digitalisierung. Dabei stellte sich vor allem die
manuelle Annotation als kostenintensiv heraus.
Die Datenbestände und die Digitalisierung wurden durch externe Gutachter formal
begleitet. Prof. Dr. Dieter Wiedemann, ehem. Präsident der damaligen Hochschule
für Film und Fernsehen Konrad Wolf, Potsdam, Prof. Dr. Chris Wahl, Filmuniversität
Babelsberg, Dr. Reiner Ziegler und Anna Leippe von der Landesfilmsammlung Baden-
Württemberg sowie Prof. Dr. Rüdiger Steinmetz von der Universität Leipzig, Mitglied
des Medienrates der SLM, bestätigen in ihrer Expertise die Archivwürdigkeit des
Sendematerials aufgrund seiner historischen Bedeutung.
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Gemeinsam mit Kollegen aus der Informatik hat der Antragsteller schließlich im
Rahmen der Grand Challenge-Initiative der Gesellschaft für Informatik e.V. (GI) die
Grand Challenge Erhalt des digitalen Kulturerbes (Eibl & Reiterer, 2015) ins Leben
gerufen (www.gi.de/themen/grand-challenges/digitale-kultur.html). Die GI hat damit
gezeigt, dass die Erhaltung des kulturellen Erbes eine wesentliche Herausforderung
der nächsten Jahre für die Informatik ist. Dies wird auch deutlich durch den The-
menschwerpunkt der Jahrestagung der Gesellschaft für Informatik 2017 „Digitale
Kulturen“, die durch den Antragsteller in Chemnitz organisiert wurde.
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Der Freistaat Sachsen besitzt eine besonders ausgeprägte Tradition lokaler Fernsehsen-
der und Programmveranstalter. Ihre Ursprünge reichen zurück bis in die 1970er und
1980er Jahre, in dem der teilweise schlechter Fernsehempfang des Staatsfernsehens der
DDR in einigen Regionen Sachsens, wie dem Erzgebirge, durch die Gründung von
Antennengemeinschaften und lokalen Kabelnetzen begegnet wurde. Insbesondere das
zweite Programm, welches mit UHF-Frequenzen übertragen wurde, führe vielerorts
zu Empfangsproblemen. Viele solcher privaten oder lokalen Bürgerinitiativen dienten
nicht selten auch dazu, die verbotenen Sender des Westfernsehens empfangen zu
können.
Einiger dieser Antennengemeinschaften wurden auch nach der Wiedervereinigung
weiter genutzt und mit Einführung einer neuen liberaleren Gesetzgebung für den
privaten Rundfunk, ab 1991 durch die neu geschaffenen Landesmedienanstalten
offiziell als Programmveranstalter lizensiert. Diese neu geschaffenen Fernsehsender
übertrugen ihr Programm vornehmlich über terrestrischen Funk und lokale Kabelnetze.
Zu ihrem Repertoire gehörten lokale Nachrichtensendungen, Magazine, Mitschnitte
lokaler Veranstaltungen und Werbung mit regionalem Fokus.
Alleine in Sachsen finden sich ein Viertel aller in Deutschland zugelassenen Regional-
Fernsehsender, während in diesem Bundesland nur etwa 5 Prozent aller Bundesbürger
leben. Nach Angaben der Sächsischen Landesanstalt für privaten Rundfunk und neue
Medien (SLM) existieren in Sachsen bis heute:
• 34 Klein- und Kleinstsender mit unter 10.000 Haushalten Reichweite
• 19 Kleinere Sender mit mehr als 10.000 Haushalten Reichweite
• 5 Mittelgroße Sender mit mehr als 50.000 Haushalten Reichweite
• 2 Ballungsraumsender mit mehr als 200.000 Haushalten Reichweite
Diese Lokal- und Regionalsender übernehmen einen bedeutenden Teil der Informa-
tionsversorgung, da der öffentlich-rechtliche Rundfunk, insbesondere der MDR für
Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen, vor allem eine überregionale Ausrichtung
besitzt. So enthält der Sendeplan des MDR nur etwa eine halbe Stunde pro Tag für
ein lokales sächsisches Programm.
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Mit zeitweise bis zu 165 Sendern und Programmveranstaltern in den neuen Bundeslän-
dern kommt dem Medium Lokalfernsehen in Ostdeutschland eine größere Bedeutung
zu, als in den alten Bundesländern, in denen nur 37 solche Sender bekannt sind.
Alleine im Freistaat Sachsen existierten bis zu 100 lokale Fernsehveranstalter, die
im Rahmen ihrer Berichterstattung die gesellschaftlichen, sozialen, kulturellen und
politischen Transformationsprozesse der Nachwendezeit dokumentierten. Mit ihrem
lokalen Fokus und Ursprung gewähren sie Einblicke in die alltägliche Lebensrealität
der Bevölkerung, die in dieser Form nicht von den großen öffentlich-rechtlichen
Sendern wie dem MDR auf regionaler Ebene oder den nationalen Fernsehsendern
betrachtet wurde.
2.1 Beschreibung und Umfang
In seiner Summe dokumentiert das Sendematerial der lokalen Fernsehsender in Sach-
sen die Dimensionen und Details der gesellschaftlichen Transformation der Wende-
und Nachwendezeit im ländlichen Raum, als Ostdeutschland nach der ersten Euphorie
der Wiedervereinigung schwierige Umstrukturierungen erlebte. Dieser Datenbestand
ist für alle in der Transformationsforschung, Medienforschung und Kulturforschung
tätigen Sozialwissenschaften hochinteressant, weil er einen zusätzlichen, bislang nicht
erschlossenen Blick auf die zeitgeschichtlichen Ereignisse wirft.
Das Sendematerial der 1990er und frühen 2000er Jahre wurde primär mit Consu-
mergeräten und semiprofessioneller Technik produziert und gespeichert. Die Sender
verfügten zu keinem Zeitpunkt über die finanziellen und personellen Mittel, um das
von ihnen produzierte Material nach den im öffentlich-rechtlichen Bereich etablierten
Standards zu verarbeiten, zu dokumentieren, zu archivieren und zu lagern. Die aktuelle
Situation der einzelnen Archive ist zunehmend kritisch. Nur in den seltensten Fällen
konnten die Videobänder adäquat gelagert werden. Selbst in diesen wenigen Fällen
besteht heute die akute Gefahr, dass die aufgezeichneten Dokumente der Zeitgeschichte
durch Zersetzungsprozesse und fehlende Abspielmöglichkeiten unwiederbringlich
verloren gehen. Das Sendematerial dieser lokalen und regionalen Fernsehsender ist ein
substanzieller Teil des audiovisuellen Kulturellen Erbes Sachsens und Ostdeutschlands,
dass für das kulturelle Gedächtnis unseres Landes dringend erhalten werden muss.
Im Februar 1990 startete mit der Antennengemeinschaft Burgstädt der erste Lokalfernseh-
sender in Sachsen, damals noch mit Genehmigung der DDR. Ab Juni 1992 kam mit dem
Kabeljournal ein zweiter Sender hinzu. Es folgen über die Jahre weitere Sender, zwei
davon sogar als 24 Stunden Programm (Leipzig Fernsehen und Dresden Fernsehen).
Während beim Regionalfernsehen vor allem drei GmbHs mit bis zu sieben Sendern
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vorherrschten, ging das Lokalfernsehen zumeist von Antennengemeinschaften und
Einzelpersonen aus.
Die Sächsische Landesmedienanstalt (SLM) führte 2013 eine Umfrage zu Erhebung
bestehender Objektmengen bei den in Sachsen lizensierten Fernsehveranstalter durch.
Hierzu wurde ein Fragebogen verschickt und in mehreren Fällen telefonische Nach-
fragen durchgeführt. Die Anzahl der lizensierten Sender schwankte in den Jahren
seit der Wende stark. Im Jahr 1992 gab es 28 Zulassugen. Im Jahr 2000 waren es 100
Zulassungen. Dabei handelt es sich nicht immer um eigenständige Sender, sondern
zum Teil um Veranstalter die über mehrere Lizenzen verfügten. Heute sind noch etwa
50 Programmveranstalter zugelassen. Bei den einzelnen Sendern ist die Bestandsmenge
stark schwankend, so dass pro Sender mit etwa 400 bis 4.000 Stunden Material zu
rechnen ist, das aber auch ungeschnittes Material enthalten kann. Etwa ein Viertel
bis ein Drittel dieses Materials, so die Abschätzungen der SLM, durfte jenes analoge
Material der Nachwendezeit sein, dass hier relevant ist. Die Landesmedienanstalt geht
daher von etwa 20 Veranstaltern mit durchschnittlich 300 Videokassetten aus. Dies
summiert sich zu schätzungsweise 5.000 - 6.000 Kassetten mit einer durchschnittlichen
Spieldauer von drei Stunden je Kassette.
Im Jahr 2016 führte der Filmverband Sachsen e. V. eine repräsentative Erhebung über
den Medienumfang der Archive von sieben Sendern aus unterschiedlichen Landkreisen
und kreisfreien Städten durch (Filmverband Sachsen, 2016). Alleine diese sieben Sender
kommen auf etwa 12.800 Bänder in unterschiedlichen Formaten mit ca. 17.800 Stunden
audiovisuellen Aufzeichnungen aus der Periode von 1991-2016. Ein Drittel dieses
Umfangs entfällt dabei alleine auf einen Sender. Das Material ist in unterschiedlichsten
Bandformaten vertreten wie S-VHS, Betacam, DV und DVC Pro. Die Archivbestände
lagern ohne facharchivarische Betreuung und trotz ihrer Degenerationsanfälligkeit
nicht unter klimatisch geeigneten Bedingungen. Erst rund ein Prozent des Materials
konnte bisher Digitalisiert werden. In dieser Erhebung wird aber keine gesonderte
Abschätzung getroffen wie viel Material konkret den Fokus des hier avisierten Korpus
trifft.
Abgesehen von den wenigen Sendern mit 24 Stunden Programm produzierten die
meisten Sender zwischen 30 Minuten und 3 Stunden Sendematerial pro Woche.
Hochgerechnet auf den Zeitraum bis zum Jahr 2000 summiert sich dies auf mehrere
zehntausend Stunden. Eine archivarische Erschließung war den Sendern bisher nicht
möglich, da hierfür das verfügbare Personal bei weitem nicht ausreicht oder nicht
ausreichend qualifiziert ist. Erschließungsinformationen liegen daher in der Regel nicht
vor. Neben einfachen Tabellen in Form von Inventarlisten dienen primär die zumeist
handschriftlichen Beschriftungen auf den Kassetten oder Hüllen der Identifikation und
Suche.
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Auch die befragten lokalen und regionalen Archiveinrichtungen in Städten, Gemeinden
und Landkreisen besitzen nur in wenigen Fällen die geeigneten Voraussetzungen für
eine Lagerung der Materialien. Zudem fehlen ihnen oft die Abspielgeräte um die
Medien zu erschließen. Bezogen auf alle audiovisuellen Medien (also auch Filme und
Tonbänder) geben nur 11 Prozent der befragten Archive an, die Bestände fachgerecht
archivieren zu können. 18,5 Prozent der Einrichtungen mahnen zu einem schnellen
Handeln, da die Rahmenbedingungen für die Lagerung sehr ungeeignet sind. Nur
46 Prozent der Einrichtungen können ein stabiles Klima garantieren, was jedoch nur
die Degeneration des Materials verzögert und keine dauerhafte Archivierung und
Erhaltung gewährleistet.
Die Erschließung von historischen zeitbasierten audiovisuellen Medien ist in dem
meisten Archiven noch nicht weit fortgeschritten. Nur etwa 8 Prozent der Einrichtun-
gen haben Metadaten wie Aufnahmedatum und Hersteller bisher vollständig erfasst.
Da es in diesem Bereich bisher kaum standardisierte Methoden für die Erschließung
audiovisueller Medien gibt ist die Diversität der erhobenen Daten sehr groß.
Hieraus folgt, dass weder die Fernsehsender selbst, noch die örtlichen Archive tech-
nisch, finanziell und fachlich in der Lage sind, die Erhaltung historischer Zeitdokumen-
te aus dem Bereich des Lokal- und Regionalfernsehens der Wende- und Nachwendezeit
sicherzustellen.
2.1.1 Wissenschaftliche Relevanz
Die Sächsische Landesanstalt für privaten Rundfunk und neue Medien (SLM) beauf-
trage 2013 drei Gutachten zur Digitalisierung und Langzeitarchivierung von Archiven
der lokalen und regionalen Fernsehveranstalter in Sachen. Hierbei wurde Stichproben
aus dem Korpus entnommen und ihre Archivwürdigkeit untersucht. Die Gutachter
waren Dr. Reiner Ziegler und Anna Leippe von der Landesfilmsammlung Baden-
Württemberg, Prof. Dr. Dieter Wiedemann, der frühere Präsident der Hochschule für
Film und Fernsehen in Potsdam-Babelsberg und Prof. Dr. Chris Wahl, DFG-Heisenberg-
Professor für das Audiovisuelle Kulturerbe an der HFF „Konrad Wolf“in Potsdam-
Babelsberg. Die drei Gutachten betonen dabei ganz unterschiedliche Aspekte. Alle
drei Stufen das Material aber als unbedingt erhaltenswerten Teil des kulturellen Erbes
Sachsens ein.
Prof. Dr. Wiedemann kommt in seinem Gutachten zu dem Schluss (Ziegler & Leippe,
2013, S. 18):
„Für den Gutachter steht außer Frage, dass ein Teil der in den neunziger Jahren
des vergangenen Jahrhunderts von privaten Rundfunkveranstaltern in Sachsen
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produzierten Sendungen ein schützenswertes und -notwendiges Kulturgut dar-
stellen. Das würde zunächst eine Veranlassung und Finanzierung des folgenden
Massnahmen bedeuten: Sammlung und archivgemässe Erfassung der - soweit
noch vorhandenen und nutzbar - damaligen Speichermedien (in der Regel VHS-
Kassetten). Durch die Umstellung analoger auf digitale Medien können allerdings
alsbald die allgemeinen Nutzungsmöglichkeiten dieser Medien vorbei sein, die
analogen Wiedergabegeräte immer weniger vorhanden und wahrscheinlich auch
nutzbar (technischer Verschleiss) sein werden. Die Bewahrung des Kulturgutes
Lokalfernsehen in Sachsen verlangt also auch seine Digitalisierung“
Das Gutachten der Landesfilmsammlung Baden-Württemberg kommt zu dem Ergeb-
nis (Ziegler & Leippe, 2013, S. 16):
„Mit der Digitalisierung und Bereitstellung der Digitalisate würde ein wichtiger
und bis dahin einzigartiger Film- bzw. Videobestand deutscher Fernsehgeschichte
erhalten und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden, der sowohl wissen-
schaftlich und medienpädagogisch als auch kommerziell ausgewertet werden
kann. Es wird im Hinblick auf die Komplexität der Überlieferung eine frühzeitige
konservatorische und archivfachliche Betreuung des Digitalisierungsprojekts emp-
fohlen“
Prof. Dr. Wahl führt in seinem Gutachten aus:
„[Es] besteht [. . . ] ein deutlicher Unterschied zur Lokalzeitung, da dort zwar
teilweise dieselben Themen zur Sprache kommen mögen, allerdings nie in dieser
Ausführlichkeit und nie mit diesem Raum für Bedeutung, die jenseits der konkreten
Information liegt. So entsteht eine gegen den Mainstream laufende Ästhetik der für
sich selbst sprechenden Aufnahmen, was noch dadurch unterstrichen wird, dass auf
allwissende, ideologisierende Off-Kommentare meistens verzichtet wird“
„Im digitalisierten Material der Sächsischen Lokalfernsehsender gibt es eine ganze
Reihe von kürzeren oder längeren Beiträgen, die Personen oder Ereignisse der
nationalen oder sogar internationalen Bühne kollidieren lassen mit dem Alltag
sächsischer Kleinstädte in der Nachwendezeit, wodurch teilweise sehr wertvol-
le Dokumente der Weltgeschichte entstanden sind, da die Wiedervereinigung
Deutschlands nun einmal zu letzterer gehört“
Prof. Dr. Rüdiger Steinmetz, Lehrstuhl für Medienwissenschaften und Medienkultur
an der Universität Leipzig und Mitglied des SLM-Medienrat ordnet die fachlichen und
kulturhistorischen Aspekte des Materials wie folgt ein:
„In dem ökonomischen und kulturellen ‚Zwischenreich‘ (etwa 1991 bis 2000) waren
die Programme der privat-kommerziellen lokalen Fernsehveranstalter aufgrund
ihrer jeweils eng begrenzten, lokalen Orientierung näher am lokalen ‚Zeitgeist‘der
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Transformierung der politischen Verhältnisse in der ehemaligen DDR als dieje-
nigen des Mitteldeutschen Rundfunks (MDR). Sie repräsentieren damit einen
wichtigen Aspekt des ‚kulturellen Gedächtnisses‘; Geschichte ‚von oben‘trifft auf
Geschichte ‚von unten‘. Es handelt sich also um die audio-visuelle Überlieferung der
Transformationen einer der drei wichtigsten Übergangsperioden in der deutschen
Geschichte: neben dem Übergang vom Kaiserreich in die ‚Weimarer Republik‘und
der staatlichen Neuordnung nach dem zweiten Weltkrieg also um die mediale
Rekonstruktion der ersten Schritte in das vereinigte Deutschland. Das Schreiben
von Zeitgeschichte ist heute nur noch denkbar unter Einbeziehung audiovisu-
ell überlieferter Staatsaktionen und audio-visuell überlieferter Alltagsgeschichte;
letzteres findet in den zu digitalisierenden und erschließenden Programmen einen
geradezu idealen Ausgangspunkt für Forschung. In lokalen Fernsehprogrammen
bekommt die mediale Nähe zu den Akteuren des Alltags eine besondere Qualität
und medien- und kulturwissenschaftlich relevante Aussagekraft.“
Generell lässt sich aus ihnen analytisch ablesen (Rickert, Eckardt, Steinmetz
& Eibl, 2017, S. 5):
• Wie verändern sich die Menschen?
• Wie verändern sich soziale, politische, kulturelle, infrastrukturelle und
industrielle Strukturen?
• Wie werden neue, demokratische Medienstrukturen umgesetzt?
• Wie gestaltet sich das Verhältnis zwischen dem Eigenen und dem
Fremden?
Audiovisuell festgehaltene Transformationsprozesse, die in den ersten Jah-
ren nach der Friedlichen Revolution abliefen, spiegeln auf lokaler Ebene
zum Beispiel Folgendes:
• politische, soziale und kulturelle Entwicklungen, z.B. den Aufbau
neuer politischer Strukturen, Parteien, Stadt- bzw. Kreisratswahlen,
Landtagswahlen; die Neu- (genauer: Wieder-)gründung des Landes
Sachsen;
• Abwicklung bzw. Aufbau neuer kultureller und sozialer Einrichtun-
gen, z.B. Schulen, Theater, Kulturhäuser, Jugendclubs, Vereine etc.
• die Neuorientierung der Menschen: in der Familie, im Freundeskreis, in
der Arbeitswelt, in der Politik, z.B. Arbeitsplatzverlust, neue Jobs und
berufliche Umorientierung, Abwanderung;
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• Aufdecken, Diskutieren, Verdrängen individuellen Engagements und
Schuld in den Strukturen der DDR;
• Übergang aus autoritären Strukturen in neudemokratische, selbstver-
antwortliche Strukturen im vereinigten Deutschland;
• Erscheinungen der Ernüchterung, als die erste Euphorie der Wie-
dervereinigung in der zweiten Hälfte der 1990er Jahre zunehmend
deren Ernüchterung durch Realitätserfahrung und Enttäuschung von
(teilweise falschen) Erwartungen wich;
• andere Ereignisse und Formen der Alltagskultur;
• Auftritte von Bundes- und Landes-Politikern im Lokalen;
• Geglückte und missglückte (westdeutsche) Investitionen und deren
Protagonisten;
• Wie verändern sich die Gesichter der Städte: Sanierung der verfallen-
den Bausubstanz, (Fehl-)Investitionen, Tourismus;
• Neubauten, Neubaugebiete, Neuansiedlungen wie Supermärkte, Au-
tohäuser etc. und die damit verbundene Architektur, Veränderung der
Stadtbilder und der Landschaften;
• Einzug des/der Fremden: Wie halten italienische und griechische
Restaurants Einzug in den Alltag in der sächsischen Provinz?
• Mediale Aspekte: Werbe-Schaltungen der lokalen und regionalen Un-
ternehmen, die Einblick geben in erste Schritte in kapitalistische Struk-
turen;
• Imitation westdeutscher Fernsehformate und Entwicklung eigener,
origineller Fernseh-Formate.
• Zusammenarbeit mit lokalen/regionalen Tageszeitungen.
• (Miß-)Verständnis von Medienfreiheit: frische, mutige Fragestellungen
vs. Vermischung von Programm und Marken- und politischer Werbung
(‚Bürgermeister-Fernsehen‘ ).
Auf Grundlage der zitierten Gutachten und genannten Expertisen lässt sich die
wissenschaftlich Relevanz und der Wert des avisierten Medienobjekte als wichtiger Teil
des kulturellen audiovisuellen Erbes Sachsens und Deutschland klar belegen. Hierbei
ist das Material auf vielfältige Weise besonders als Forschungsobjekt für verschiedenste
Zweige der Kultur-, Medien-, Sozial, Geschichts- und Transformationsforschung von
hohem Interesse.
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2.1.2 Wissenschaftliche Fragestellungen
Das beschriebene Material ist nicht nur von signifikanter wissenschaftlicher Relevanz,
sondern wirft zudem Forschungsfragen auf verschiedenen Gebieten auf. Es erscheint
auch hierbei zielführend jene Wissenschaftler zu Worte kommen zu lassen, die bereits
Stichproben des Materials sichten konnten. Zunächst Prof. Dr. Steinmetz, der drei
Beispiele benennt, in denen die Berichterstattung über konkrete Ereignisse, exem-
plarisch zu Fragestellungen aufwirft, bezügliche der Lebensrealität einer sich in der
Transformation befindenden Gesellschaft.
• „Welche Sorgen und Nöte äußern Görlitzer Bürger gegenüber Bundeskanzler Kohl kurz
vor dem 3. Oktober 1990? (EuroRegionalTV Görlitz)“
• „Was konnte der damalige SPD-Vorsitzende Hans-Jochen Vogel frisch gewählten SPD-
Kommunalpolitikern in Laubusch (Stadt Lauta) zu ihren Problemen sagen? (Laubuscher
Heimatkanal Juli 1992)“
• „Was sagen sich Vertreter Marienbergs und ihrer tschechischen Partnerstadt Most über
ihre Erfahrungen mit den rasanten Veränderungen der letzten drei Jahre seit 1989?
(Mittel Erzgebirgs Fernsehen (MEF), 20.11.1992)“
„Aus medienwissenschaftlicher und sozio-kulturwissenschaftlicher Perspektive
konzentriert sich die Forschung zu den Programmen des lokalen Fernsehens
in Sachsen auf das Zeitalter der 1990er Jahre, als Übergangs- und historische
Scharnierära zwischen den geteilten und unterschiedlichen politischen und sozialen
Kulturen der beiden deutschen Staaten.“
Prof. Steinmetz stellt daher die folgenden Forschungsfragen und definiert eine Reihe
von Kategorien:
• Wie verändern sich soziale, politische, kulturelle und industrielle Strukturen?
• Wie werden neue demokratische Medienstrukturen transferiert, umgesetzt und wie
verändern sie sich?
• Wie verändern sich Menschen und ihre Alltagskultur?
• Wie verändert sich das Verhältnis von Eigenem und Fremdem?
• Wie verändern sich TV-Formate?
„Ausgehend von einem heuristischen Ansatz, der auf dem Wissen und der parti-
ellen Analyse einer Reihe von lokalen TV-Programmen zwischen 1991 und 1995
basiert, enthalten diese Programme Transformationsprozesse in diesen Kategorien:
“
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• Systemtransfer-Kategorie: Übergang von einem sozialistischen zu einem kapita-
listischen System.
• Politische Kategorie: Aufbau neuer politischer und demokratischer Strukturen,
wie politische Parteien, Stadt-, Kreis- und Landtagswahlen, die Neugründung
des Landes Sachsen. Gründung von Gewerkschaften. Orientierung auf eine neue
Generation von Politikern.
• Kulturelle Lebenskategorie: Auf- und Abbau von ehemaligen Bildungs-, Kultur-
und Sozialeinrichtungen, wie Schulen (Schulsystem, Lehrpläne, Vorschulen),
Kultur- und Jugendclubs, Kultur- und Jugendhäuser, Sportvereine und andere
Vereine, Theater, Musikstandards.
• Berufslebenskategorie: Abbau von Industrie und Handel, Arbeitsausfall, Ar-
beitslosigkeit, neue Berufsorientierung, berufliche Herausforderungen (Profile,
Stress), Migration von Menschen, Migration nach Westdeutschland für Ar-
beitsplätze. Die ersten Streiks für Jobs.
• Kategorie für Menschen und soziale Bedingungen: Verlust älterer politischer,
ethischer und autoritärer Standards und Ziele und Übernahme neuer Standards
in Familie, Freundeskreis, Nachbarschaft, Übernahme von mehr Eigenverantwor-
tung.
• Umgang mit der Vergangenheits-Kategorie: Aufdecken, Auffinden, Diskutieren,
Abschlagen eigener Schuld und Schuld in der Vergangenheit. Streit, Kontrover-
sen, Streit und Konflikt zwischen dem ehemaligen DDR-Establishment und der
Neugründung von Westdeutschen und von Ostbürgern.
• Kategorie des wirtschaftlichen Übergangs: westdeutscher Investitionserfolg und
Betrug. Neue (westdeutsche) Waren vs. ostdeutsche Waren „aus unserer Heimat“.
• Verkehrs- und Architekturkategorie: Neue und mehr Autos (Technologien).
Neue Stadtplanung und Verkehr. Restaurierung von Häusern, neue Architektur,
Stadt- und Landschaftswechsel.
• Die eigene und die andere Kategorie: Tourismus. Grenzen überschreiten, fremde
Kulturen entdecken. Mit eigenen Erfahrungen gegen Vorurteile umgehen. Aus-
ländische Restaurants und Essen: Italienisch, Griechisch, Türkisch usw.
• Historische Phasen Kategorie: Nach einigen Jahren der Euphorie folgte Ent-
täuschung, besonders in der zweiten Hälfte der 90er Jahre. Entzauberung von
(teilweise falschen) Hoffnungen.
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• Medienkategorie: Nachahmung westlicher Sendeformate. Werbung von lokalen
und regionalen Unternehmen. Geschäftswettbewerb oder Kooperation mit neu
gegründeten resp. umstrukturierte Zeitungen. Testen und Verstehen der Freiheit
der neuen Medien: Frisches und aufrichtiges Hinterfragen und Melden sowie
Vermischen von Information und Werbung („Bürgermeisterfernsehen“).
Prof. Dr. Wiedermann definiert in seinem Gutachten (Wiedemann, 2013, S. 9 f.)
Forschungsfragen, die insbesondere aus der Perspektive der Medien- und Fernseh-
wissenschaft geprägt sind. Sie beschäftigen sich aber nicht nur mit dem Korpus an
sich, sondern die Auswahl und die Kriterien von zu bewahrendem Kulturgut in den
Vordergrund, die anhand dieses Korpus untersucht werden könnten:
• „Wo liegt der Mehrwert einer AV-Berichterstattung gegenüber einer Berichterstattung
in den Printmedien, deren archivarische Sicherung und auch wissenschaftliche Nutzung
vorausgesetzt werden kann? Zumindest bieten die großen sächsischen Tageszeitungen
einen entsprechenden Service gegen Bezahlung an!“
• „Welche politischen, kulturellen und ökonomischen Kriterien werden bzw. können die
Entscheidung über das zu bewahrende Material bestimmen?“
• „Nach welchen Gesichtspunkten soll die Entscheidung über Digitalisierung/Archivierung
und Wiederverwertung oder nur Digitalisierung/Archivierung gefällt werden? Inwieweit
können bzw. sollen die Wünsche der Rechteinhaber berücksichtigt werden? Welche
gesellschaftlich übergreifenden Interessen gibt es?“
Die Fachleute der Landesfilmsammlung Baden-Württemberg regten darüber hinaus
den folgenden Zusatzgedanken in ihrem Gutachten (Ziegler & Leippe, 2013, S. 10) an:
„Es wäre eine wünschenswertes Zusatzprojekt, die ‚Pioniere‘ der frühen Fern-
sehzeit in den neuen deutschen Bundesländern während des Projekte und der
Digitalisierung im Hinblick auf die Geschichte ihres Senders, ihre Techniken
und die Entwicklungen hin zu interviewen. Diese Informationen, die sowohl
als Videoarbeit, aber auch als einfache Audiodateien gespeichert werden können,
wären ein bedeutungsvoller Zusatz zu dem Digitalisierungsprojekt und der richtige
Zeitpunkt, Geschichte festzuhalten.
Aus der direkten Zusammenarbeit heraus würde auf diese Weise ein zusätzliches
Wissen generiert werden, das entscheidende Einblicke in die frühe Fernsehzeit
der neuen Bundesländer geben würde. Zu erwarten wären Anekdoten, Tech-
nikgeschichte, Entwicklungsgeschichte und damit ein besonderer Beitrag zur
Kulturgeschichte des Fernsehens aus erster Hand. Ein Projekt, das sich leicht
mithilfe von Studenten z. B. aus der Medienkommunikation umsetzen ließe“
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Hieraus lässt sich schließen, dass eine Digitalisierung des genannten Materials auf drei
Ebenen für die Forschung genutzt werden könnte. Erstens die Ebene der inhaltlichen
Auseinandersetzung mit den geschichtlichen Ereignissen und den zu beobachtenden
Prozessen einer gesellschaftlichen Transformation in all ihren Dimensionen. Zweitens
eine medienwissenschaftliche Forschung zur Bedeutung lokaler Medien, der Produkti-
on und den Methoden sowie Techniken die im Rahmen lokaler und regionaler Bericht-
erstattung zum Einsatz kamen. Drittens eine Forschung auf der Metaebene, die sich
mit den Grundfragen der Digitalisierung und Bewahrung audiovisuellen kulturellen
Erbes beschäftigt, bei der voraussichtlich nicht alles auf Dauer erhalten werden kann
und sich hierdurch Werte- und Zielkonflikte bezüglich der Auswahlkriterien und
Archivierungsstrategien ergeben.
2.2 Technischer Zustand und Umstände
Audiovisuelle Inhalte, wie sie von lokalen Fernsehsendern zwischen den 1990er und
den frühen 2000er Jahren produziert wurden, wurden auf Videobändern wie S-
VHS, VHS, DV und seltener auf professionellen Betacam- und DVC Pro-Bändern
gespeichert. Während die professionelleren Formate viele Vorteile mit sich brachten,
stellten sie eine große Investition dar, die für die meisten kleinen Sender nicht
erschwinglich war. Sie waren auf kostengünstige Lösungen angewiesen. Die damit
einhergehenden Nachteile dieser Technologien führen heute zu zahlreichen Problemen
bei der Erhaltung der Medieninhalte. Den Magnetbändern solcher Consumer-Formate
fehlt die Qualität und Reinheit für eine lange Lebensdauer und Lagerung. Sie sind
empfindlich gegenüber Temperatur- und Feuchtigkeitsschwankungen, liefern keine
kontinuierlichen Time Code-Informationen und wurden während der Herstellung
nicht initialisiert. Professionelle Videobänder wie Betacam wurden hingegen mit einem
gespeicherten Testbild geliefert. Diese Testbilder fehlen auf den Bändern, so dass
es fast unmöglich ist, Abspielgeräte und Konverter für eine qualitativ hochwertige
Wiedergabe zu kalibrieren.
Wiedergabegeräte für diese alten Formate werden seit vielen Jahren nicht mehr produ-
ziert. Durch ihren kurzen Produktlebenszyklus stehen heute kaum noch Ersatzteile für
Reparaturen zur Verfügung, während immer mehr Geräte nicht mehr funktionsfähig
sind. Nach unserer Beobachtung verschlechtert sich der Zustand der Videobänder
merklich, während die Anzahl der verfügbaren Spieler noch schneller abnimmt. Wir
gehen davon aus, dass nur noch ein kurzes Zeitfenster für die Digitalisierung dieser
Medienobjete besteht, bevor wichtige Inhalte für immer verloren gehen.
Unsere Strategie besteht deshalb darin, so schnell wie möglich, so viel Material wie
möglich zu digitalisieren und zu archivieren. Wir sind uns bewusst, dass viele Fragen
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zum Thema Digitalisierung noch diskutiert werden müssen und es noch keine optimale
Lösung für die Langzeitarchivierung gibt. Aber es kann nicht genug betont werden,
dass es gilt keine weitere Zeit mehr zu verlieren. Jetzt nicht zu handeln, ist die
schlechteste aller Lösungen.
2.2.1 Datenträger
Bis vor wenigen Jahren waren Videokassetten noch das Standardmedium zu Speiche-
rung von audiovisuellen Medieninhalten bei Fernsehsendern und für den Austausch
zwischen Sendern. Die Archivierung erfolgte in der Regel durch Einlagerung der
Kassetten oder geeigneter Kopien.
Während professionelle Produzenten über die finanziellen Mittel verfügten langfristig
die von ihnen verwendete Infrastruktur zu planen und zu verwenden, waren die
kleinen und lokalen Fernsehsender gezwungen ihre Ressourcen sparsam einzusetzen.
Häufig kamen bei der Produktion von Beiträgen verschiedene Kamerasysteme aus dem
Consumer-Bereich parallel zum Einsatz.
Da in diesem Segment Produktzyklen und die Lebensdauer von Geräten kürzer sind,
findet sich auch eine größere Diversität bezüglich Kassettentypen und Aufzeichnungs-
formaten als bei großen Fernsehsendern. Jedes Format hat dabei seine eigenen Vor- und
Nachteile, die Herausforderungen bei der Digitalisierung mit sich bringen.
2.2.1.1 Alterungsproblematik
Allen Kassettentypen gemein ist, dass sie auf Magnetbändern basieren, die verschiede-
nen Alterungserscheinungen unterliegen und die nie für eine längere Lagerung oder
Archivierung konzipiert waren. Ihre Haltbarkeit kann selbst bei idealer Lagerung nur
schwer vorhergesagt werden. (Van Bogart, 1995) Häufig wird von einem Zeitraum
zwischen zehn und 30 Jahren ausgegangen (National Endowment for the Humanities
Division of Preservation and Access, 2006).
Als Material kommt vor allem Polyester zum Einsatz, auf welches verschiedene metal-
lische und chemische Verbindungen aufgebracht wurden um so ein magnetisierbares
Material zu erhalten. Frühe Videokassetten wurde dann mit einem oder mehreren
analogen Signalen beschrieben. Neuere Systeme wie DV, MiniDV oder Betacam SP
verwenden hingegen digitale und in der Regel auch verlustbehaftet komprimierte
Signale.
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Die zu beobachtenden Alterungserscheinungen umfassen unter anderem chemische
Prozesse und mechanische Belastungen beim Abspielen, die zum Ablösen der magne-
tischen Schicht auf den Bändern führen können. Ebenso können mechanische und ther-
mische Bedingungen dazu führen, dass sich der Kunststoffe gedehnt, gestaucht oder
verformt wird, was zu einem instabilen Signal bis hin zum Signalabbruch führen kann.
Des Weiteren nimmt über die Jahre die Stärke der Magnetisierung der Trägerschicht ab.
Besonders Fatal sind das Reißen oder Zerknittern von Magnetbändern, was besonders
bei älteren Magnetbändern auftreten kann.
Die genannten Prozesse können zu einer Vielzahl von Bildverlusten oder Qualitäts-
verschlechterungen führen. Hierzu gehören unter anderem: Color-Lock, Bending, Sticky-
Shed-Syndrom, Drop-Outs, Jitter, usw. (siehe auch (Gfeller, Jarczyk & Phillips, 2012)) Die
meisten dieser Probleme treten mit zunehmendem Alter der Bänder verstärkt auf und
führen letztendlich zu einem vollständigen Verlust. Die im avisierten Korpus besonders
häufig vertretenden Formate werden
2.2.1.2 VHS und S-VHS
Das Video Home System (VHS) wurde als analoges Aufzeichnungsverfahren für audiovi-
suelle Inhalte von JVC entwickelt und zunächst 1976 in Japan auf den Markt gebracht.
Wie der Name erkennen lässt richtet sich dieses Verfahren primär an Heimanwender.
Es verwendet ein Magnetband mit einem halben Zoll Breite auf dem das Videosignal
in Schrägspuren und der Ton zunächst in einem Mono-Kanal auf der Längsspur
aufgezeichnet werden.
Beim VHS-System werden die Bildinformationen immer im Halbbild-Verfahren (inter-
laced) aufgezeichnet. Es wurde zunächst für die NTSC-Fernsehnorm entwickelt die
in Japan und den USA verbreitet war. Die in Europa üblichen PAL- und SECAM-
Normen wurden erst später übernommen, allerdings mit einer geringeren Bandbreite
und damit geringeren Qualität. VHS-Bänder haben in der PAL-Variante, wie sie auch
in Deutschland benutzt wurden, eine Spieldauer von 30, 60, 90, 120, 180, 240 oder 300
Minuten, jeweils mit ein paar Minuten Reservezeit. Aufgrund der höheren Verbreitung
waren meiste die E–240 Kassetten besonders preisgünstig und kamen auch bei den
Fernsehsendern am häufigsten zum Einsatz, auch wenn die Bandlänge nur sehr selten
voll genutzt wurde. Für die Digitalisierung bedeutet das, dass aufgrund mangelnder
Beschriftung zunächst die Bänder vollständig digitalisiert werden müssen, um zu
verhindern, dass weiter hinten liegende Programmteile eventuell verloren gehen.
Einige Aufzeichnungsgeräte verfügten über eine Longplay-Funktion oder sogar Super-
Longplay. Beim Longplay wird die Bandgeschwindigkeit in etwa halbiert, was zu einer
deutlich schlechteren Qualität führt, aber die Aufzeichnungskapazität einer Kassette
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verdoppelt. Bei keiner der aus dem Korpus entnommenen Stichproben wurde dieses
Verfahren verwendet.
Das Videobild wird bei VHS direkt und ohne Zwischenspeicherung aufgezeichnet,
was bei Übertragungs- und Signalstörungen zu einem direkten Qualitätsverlust führt.
Bei PAL werden die 625 Zeilen eines Vollbildes auf 576 vertikale Zeilen übertragen,
mit einer Auflösung von 220–240 horizontalen Linien. Die Helligkeitsauflösung ist mit
maximal 300 Informationen je Zeile relativ gering. Die Farbinformationen werden mit
einer noch geringeren Auflösung von etwa 30–40 Farbwerten je Zeile gespeichert. Trotz
einer eingebauten Rauschreduktion führen Flächen mit hoher Farbsättigung häufig
zu einem Flimmern. Das Fehlen eines präzisen Zeitsignals führt oft zum Effekt des
Color-Bleeding, bei dem Helligkeits- und Farbinformationen nicht gleichzeitig auf dem
Bildschirm ankommen und so zu einem Farbschatten um ein Objekt herum führen.
Die Tonqualität war mit einer maximalen Bandbreite von 10 kHz relativ schlecht. Erst
Mitte der 1980er Jahre wurde das System dahingehen erweitert, dass zwei zusätzliche
HIFI-Spuren unterhalb der Schrägspur des Videosignals ergänzt wurden. Die Spuren
konnten so für die Aufzeichnung eines qualitativ hochwertigen Stereo-Tons mit einer
Bandbreite von 20 Hz bis 20 kHz genutzt werden. Hochwertige Abspielgeräte verfügten
zusätzlich über ein Rauschminderungssystem bzw. eigene Audio-Magnetköpfe. Die
Mono Spur blieb weiterhin erhalten und wurde nicht selten genutzt, um neben dem
Originalton der Kamera später eine Kommentarspur aufzeichnen zu können.
Genau dieses Verfahren nutzten auch viele der lokalen Fernsehsender im Rahmen ihrer
Beitragsproduktionen. Dies stellt damit ein Problem bei der Digitalisierung dieser VHS-
Kassetten da. Bei weitem nicht alle Abspielgeräte sind in der Lage alle drei Audio-
spuren parallel auszugeben. In der heutigen Zeit sind immer weniger hochwertige
Player mit dieser Fähigkeit verfügbar. Dies ist eine bedeutende Einschränkung für den
Digitalisierungsprozess, insbesondere da auf den Videobändern die untersucht werden
konnten, keine Hinweise angebracht waren, welches Audioverfahren benutzt wurde.
Bei einer oberflächlichen Sichtung lässt sich nicht immer mit Sicherheit erkennen ob die
Mono Spur und/oder die HIFI Spuren denselben Ton enthalten oder ob abschnittsweise
die dritte Spur mit einer anderen Quelle bespielt wurde. Dadurch besteht im Rahmen
der Digitalisierung die Gefahr wichtige Inhalte zu verlieren. Auch professionelle
Digitalisierungsanbieter konnten auf Anfrage nicht in jedem Fall garantieren, dass ihre
Digitalisierungslösungen immer alle drei Spuren aufzeichnen können.
VHS-Recorder erreichten nie die Qualität die für (semi-)professionelles Arbeiten benö-
tigt wurde. 1987 wurde mit der Einführung von Super-VHS (S-VHS) begonnen. Hierfür
wurde der Standard dahingehend weiterentwickelt, dass höhere FM-Trägerfrequenzen
genutzt werden konnten und das Bandmaterial eine höhere horizontale Auflösung bot
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(400 sichtbare Zeilen, bzw. 530 Zeilen insgesamt). S-VHS Geräte sind abwärtskom-
patibel. Normale VHS-Geräte können S-VHS Kassetten in der Regel nicht abspielen,
außer wenn sie als solche gekennzeichnet sind. In diesem Fall aber mit verminderter
Qualität. Eine spezielle Variante wurde unter dem Namen Professional S für den
semiprofessionellen Bereich angeboten, der beide Systemvarianten unterstützte.
Beide Kassettentypen sind äußerlich bis auf die Beschriftung gleich. Allerdings verfüg-
ten die S-VHS Geräte über einen SVIDEO-Anschluss. Theoretisch erlaubt S-VHS eine
bessere Qualität als die analoge terrestrische Fernsehübertragung, was dieses Format
attraktiv für die Produktion von Fernsehsendungen bei den lokalen Sendern machte.
S-VHS ist neben VHS daher auch das am häufigsten zu findende Kassettenformat im
Korpus. Hingegen war S-VHS im professionellen Bereich großer Fernsehsender wenig
verbreitet, auch wenn es einige professionelle MAZ-Geräte für diesen Anwendungs-
zweck gab. Die lokalen Fernsehsender nutzten S-VHS nicht nur für die Produktion
ihrer Sendungen, sondern auch für die Ausspielung ihrer Programme an Sende- und
Kabelkopfstationen. Dies ist ein Grund warum sich besonders viele Sendemitschnitte
bis heute erhalten haben.
2.2.1.3 DV und MiniDV
Mit der Einführung von DV (Digital Video) und MiniDV ab 1994/95 begannen für einige
lokale Fernsehsender die ersten digitalen Aufzeichnungsverfahren erschwinglich zu
werden. Dies betraf zunächst vor allem die Videokameras die mit den neuen kompak-
ten MiniDV-Kassetten eine bisher unerreichte Qualität boten. DV und MiniDV konnten
sich aber nie als Videorekorder-Format für den Heimbereich durchsetzen. Sie waren
vornehmlich für die Nutzung in Camcordern im Einsatz, während der Privatanwender
als stationäre Geräte für das Mitschneiden von Fernsehsendungen und schauen von
Filmen weiterhin auf VHS-Kassetten setzte. Für die lokalen Fernsehsender war das
neue Format hingegen eine erschwingliche Alternative. Dennoch finden sich in den
Archiven der Sender nur relativ wenige Sendemitschnitte auf DV und MiniDV. In
den meisten Fällen handelt es sich um Kamerarohmaterial oder fertig produzierte
Sendungen, die im Anschluss vermutlich auf S-VHS für die eigentliche Ausstrahlung
übertragen wurden.
Der DV-Standard arbeitet nicht nur digital, er basiert implizit auf einer Kompression.
Hier verbinden sich also die möglichen Einschränkungen eines Magnetband-Systems
mit der verlustbehafteten Kompression eines Codecs. Während bei analogen Verfahren
Verluste vor allem durch unzureichende Speicherung oder Beschädigungen entstehen,
lassen sich bei diesem Verfahren die gespeicherten Daten im Idealfall verlustfrei
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wiederherstellen. Diese Daten haben aber bereits bei der Speicherung einen unwieder-
bringlichen Qualitätsverlust erlitten, um Speicherplatz sparen zu können, auch wenn
dieser Verlust insgesamt geringer ist, als bei analogen Verfahren.
Beim DV-Standard wird jedes Bild einzeln durch eine Diskreten Kosinus Transforma-
tion (DCT) komprimiert. Es handelt sich damit um ein intraframe Format, dass ohne
weitere Verluste bildgenau geschnitten werden kann. Allerdings erfolgt ein Chroma
Subsampling, welches zu einer Reduktion der Farbauflösung führt, da das menschliche
Auge für Farbunterschiede weniger empfindlich ist, als für Helligkeitsunterschiede.
Dies ist eine Standardmethode in allen verlustbehafteten Bildkompressionsverfahren.
Bei NTSC kommt ein Subsampling von 4:1:1 und bei PAL von 4:2:0 zum Einsatz.
Insgesamt verwendet ein DV-Datenstrom eine Bandbreite von 25 Megabit pro Sekunde
bei einer Bildauflösung von 720x576 Bildpunkt bei PAL. In der Standardkonfiguration
erfolgt dies mit 50 Halbbildern pro Sekunde (50i). Einige Geräte erlauben auch einen
Progressive Scan mit 24 oder 25 Vollbildern.
Das Audiosignal ist ebenfalls digital und verwendet 48 kHz oder 41,1 kHz mit einer 16
Bit Auflösung als Stereo-Spur im linear PCM Stereo-Verfahren. Zusätzlich erlaubt der
Standard für die Nachvertonung auch ein Format mit vier Kanälen bei 32 kHz und 12
Bit, welches aber nur selten genutzt wurde.
MiniDV wurde vor allem als kompakte Variante für Camcorder entwickelt, mit einer
Aufzeichnungskapazität von 60 Minuten, seltener auch 80 Minuten. Bei Nutzung der
Longplay-Funktion verlängert sich die Kapazität um ein Drittel. Eine 60 Minuten
MiniDV-Kassette benötigt 13 Gigabyte Speicherplatz auf einem Computer.
Varianten des Systems sind DVCAM, DVCPRO, DVCPRO P und DVCPRO HD, die
später entwickelt wurden und verschiedene Formen der Optimierung für den profes-
sionellen Einsatz boten. Einige dieser Kassettentypen würden auch bei den größeren
Fernsehsendern eingesetzt. Sie spielten aber durch den zeitlichen Fokus des Korpus
hier eher eine untergeordnete Rolle. Neben den MiniDV-Kassetten gab es noch vier
weitere Kassettengrößen. Grundsätzlich verwendeten sie alle dasselbe Bandmaterial
und konnten mit allen Varianten bespielt werden. Die größeren Kassetten waren aber
für den Einsatz der hochwertigeren Varianten in den großen professionellen Kameras
vorgesehen.
Auch mit Übergang zur dateibasierten Videoaufzeichnung wurde das DV-Format
bzw. seine Varianten noch eine Weile unabhängig weiterverwendet und auch für den
digitalen Videoschnitt genutzt. Auch im heute gängigen MXF-Dateiformat können
noch DV-Datenströme eingebunden werden. Im Falle von DV-Kassetten kann man
folglich weniger von einer Digitalisierung zur Rettung der Inhalte sprechen, als von
einer Konvertierung auf ein anderes Speichermedium.
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2.2.1.4 Betacam und Betacam SP
Das Betacam-Format wurde von Sony 1982 als professionelles System für den Broadcas-
ting Bereich (ENG/EFP) eingeführt. Durch seine deutlich höhere Signalbandbreite und
Aufzeichnung der Farbdifferenzsignale mit getrennten Kopfpaaren bot das Betacam
System eine erheblich bessere Bildqualität als klassische Consumer-Formate wie VHS.
Gleichzeitig waren die Kosten für dieses System sehr hoch, so dass es primär von
den großen überregionalen Sendern benutzt wurde. Lediglich die später eingeführte
Variante Betacam SP wurde auch von einigen lokalen Sendern eingesetzt.
Die 1986 eingeführte Weiterentwicklung Betacam SP (SP für Super Performance) gehörte
bis in die Mitte der 2000er Jahre zu den meistgenutzten Systemen im professionellen
und semiprofessionellen Bereich. Das analoge Aufzeichnungsverfahren, dass für Ka-
meras, MAZ-Maschinen und im Videoschnitt genutzt wurde basiert auf der getrennten
Aufzeichnung eines Luminanz- und zweier Farbdifferenzsignale, mit einer Bandbreite
von 5,5 MHz bzw. 2,0 MHz bei einem geringen Rauschabstand von nur –3 dB.
Die Tonsignale werden auf zwei Längsspuren mit 50 Hz bis 15 kHz aufgezeichnet,
zusätzlich stehen zwei Spuren mit Frequenzmodulation und einer Bandbreite von 20Hz
bis 20 kHz zur Verfügung. Darüber hinaus konnte das Rauschunterdrückungsystem
Dolby-C genutzt werden. Im Gegensatz zu den Consumer-Systemen besitzt Betacam
SP eine durchgehende Spur für Time-Code-Signale und wurde bereits ab Werk mit
einem Testbild bespielt, was für eine spätere Kalibrierung des Ausgabesignals am
Wiedergabegerät von großer Bedeutung ist. Prinzipiell könnten VHS-Signal bei der
Digitalisierung auch zur Erreichung einer besseren Wiedergabequalität kalibriert wer-
den. Hierfür hätte bei der Bespielung der Kassetten aber ebenfalls ein Norm-Testbild
aufgezeichnet werden müssen, was bei keiner der untersuchten Kassetten des Korpus
durchgeführt wurde.
Die Kassetten für Betacam SP haben eine Aufnahmedauer von 30 oder 90 Minuten,
mit je nach Hersteller variierender Reservezeit. Geräte für dieses Format stammen vor
allem von Sony, aber auch von BTS, Thomson und Ampex. Viele sind zum großen Teil
baugleich. Im Gegensatz zu den Consumer-Formaten wurden auch große MAZ-Geräte
für die Rackmontage in Fernsehsendern hergestellt. Aufgrund seiner Ausrichtung auf
den professionellen Bereich sind die Geräte und Kassetten für eine längere Lebensdauer
ausgelegt und wurden in einem längeren Lebenszyklus vertrieben. Sony stellte die
Produktion der letzten mit Betacam SP kompatiblen Produkte erst im März 2016 ein.
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2.2.2 Abspielgeräte
Bei der Betrachtung der Dringlichkeit einer Digitalisierung von Videokassetten wird
häufig die Problematik der Abspielgeräte kaum betrachtet. Es sind nicht nur die Kas-
setten selbst, die durch ihre kurze Lebensdauer und äußere Umstände altern, sondern
insbesondere auch die Geräte die zur Wiedergabe benötigt werden. Der Produktzyklus
eines Videokassetten-Systems wird durch die Hersteller in der Regel nicht dadurch
beendet, dass die entsprechenden Kassetten nicht mehr vertrieben werden, sondern
durch Einstellung der Produktion von Aufzeichnungs- und Wiedergabegeräten, bzw.
indem keine Ersatzteile mehr geliefert werden. Während das Betacam SP Format noch
bis vor kurzem vom Hersteller Sony zu einem gewissen Teil gepflegt wurde, ist die
Unterstützung von S-VHS-Systemen und kassettenbasierten DV-Systemen schon vor
langem beendet worden. Insbesondere bei Consumer-Lösungen dient dies nicht zuletzt
auch der Absatzförderung für den Verkauf neuer Systeme. Daher waren für diese
Consumer-Formate nie eine lange Lebensdauer oder Reparierbarkeit vorgesehen. Dies
erweist sich heute als ein kritisches Problem für die Erhaltung der Archivbestände
kleiner Fernsehsender.
2.2.2.1 Alterung und Verfügbarkeit
Ein zentrales Problem für die Digitalisierung von Videokassetten älterer Formate ist
die Verfügbarkeit und der Zustand geeigneter Abspielgeräte. Während dieses Problem
gegenwärtig bei Betacam SP Geräten noch relativ gering ist, zeichnen sich bei VHS/
S-VHS und älteren Systemen bereits große Schwierigkeiten ab. Eine Videokassette
unterscheidet sich von klassischen Artefakten in Archiven, wie Büchern, Bildern
oder Kunstobjekten dadurch, dass sie nur mithilfe geeigneter Abspielgeräte gelesen
werden können. Selbst Filmrollen lassen sich notfalls auch ohne einen Projektor noch
begutachten. Videokassetten die nicht mehr abgespielt werden können, sind hingegen
nahezu wertlos, sofern die reine Beschriftung der Außenhülle keinen eigenen Infor-
mationsgehalt trägt. Das Archivobjekt im eigentlichen Sinne ist hier das audiovisuelle
Werk, nicht der Träger.
Des betrifft besonders VHS-Systeme und ältere Formate, wobei im Bereich des Lo-
kalfernsehens VHS- und S-VHS einen besonders großen Anteil haben. Gerade diese
Consumer-Formate leiden darunter, dass sie bereits bei der Konstruktion nicht auf
lange Lebensdauer und Fehlertoleranz ausgelegt waren. Zwar wurden erst 2016 die
Herstellung des letzten VHS-Videorekorders eingestellt, doch handelt es sich bei den
meisten Modellen um Geräte die primär für den Heimanwender hergestellt wurden.
Für die professionelle Digitalisierung und Archivierung der Kassetten im Korpus
sind diese Geräte nur sehr eingeschränkt zu gebrauchen. Zunächst wurden bei den
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Fernsehsendern vor allem S-VHS Kassetten eingesetzt, die sich in den viel weiter ver-
breiteten VHS-Videorekordern gar nicht oder nur mit erheblichen Qualitätseinbußen
abspielen lassen. Der Pool geeigneter Geräte beschränkt sich also auf einen kleinen
Teil eher professioneller und semiprofessioneller Modelle, die bereits länger nicht mehr
Produziert werden. Derartige Geräte finden sich heute nur noch in den Beständen der
genannten Sender oder auf dem Gebrauchtmarkt zu relativ hohen Preisen.
Wir hatten die Gelegenheit einige ältere S-VHS Geräte zu testen und mussten
feststellen, dass viele Geräte schon eine hohe Zahl von Betriebsstunden genutzt
wurden. Neben starke Verschmutzungen durch Bandabrieb und Materialermüdung
an mechanischen Teilen, die zu schlechter Wiedergabequalität oder noch schlimmer
zu Bandsalat und Bandrissen führen können, erweisen sich elektronische Ausfälle
als großes Problem. Insbesondere günstige Consumer-Geräte erlauben durch ihre
integrierte Bauweise und die Qualität der verbauten Komponenten kaum Reparaturen.
Größere Geräte für den professionellen Einsatz erlauben hingegen oft den Austausch
ganzer Platinen. Allerdings sind heute keine Ersatzteile mehr zu bekommen. Für eine
manuelle Reparatur sind hingegen Schaltpläne, spezielle Messinstrumente, Bauteile
und insbesondere Fachwissen erforderlich. Nur wenige Personen besitzen heute noch
die Kenntnisse eines Rundfunktechnikers der 1980er oder 1990er Jahre und noch
seltener das Fachwissen für die Reparatur der komplexen professionellen Geräte.
Nicht nur die hohe Stundenzahl mit der viele Geräte schon betrieben wurden ist
hierbei ein Problem, auch die Lagerung über längere Zeit fügt den Geräten schon
Schaden zu. So verdampft beispielsweise die Elektrolytflüssigkeit aus Kondensatoren
oder Lötstellen korrodieren. Gerade bei den hochwertigeren Geräten fallen dadurch die
Systeme nicht gleich vollständig aus, sondern einzelne elektronische Schaltungen, wie
die Audioausgabe oder der Time-Base-Corrector funktionieren nicht mehr. In einem
gewissen Rahmen ließen sich die Komponenten mehrerer defekter Geräte nutzen, um
damit zumindest ein Abspielgerät wieder zu reparieren. Doch auch hierbei fehlt es an
verfügbarem Fachwissen und spezialisierten Werkstätten.
Daraus kann nur die Schlussfolgerung gezogen werden, dass neben der Alterung
der Kassetten selbst, die Verfügbarkeit von Abspielgeräten der wichtigste Faktor
ist, der die Restlebensdauer der audiovisuellen Werke begrenzt. Diese Verfügbarkeit
nimmt nach unseren Beobachtungen noch rapider ab, als der Zustand der Kassetten
selbst. Eine Digitalisierung der Bänder, insbesondere der S-VHS-Kassetten muss mit
hoher Dringlichkeit und zeitnah erfolgen. Das Zeitfenster bis die auf diesen Kassetten
gespeicherten Daten endgültig verloren gehen schließt sich innerhalb weniger Jahre.
Hieraus leitet sich auch die Handlungsempfehlung ab, mit der Digitalisierung so
schnell wie möglich zu beginnen und so viel Kassetten wie möglich in digitaler
Form zu archivieren ohne vorher erst durch manuelle Sichtung und langwierige
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Auswahlprozesse den Prozess um mehrere Jahre zu verzögern. Eine Auswahl und
Selektion welche Inhalte von besonderem kulturellen Wert sind, lässt sich anhand
von Digitalisaten schneller und effizienter durchführen, als durch das zeitaufwändige
Anschauen der Videokassetten. Des Weiteren erhöht jeder Abspielvorgang das Risiko
einer fatalen Beschädigung der Videokassette.
2.2.2.2 Signalschnittstellen
Ebenso wie Kassetten durch ihre Alterung und Lagerung Schaden nehmen können,
so kann auch das Fehlen eines Abspielgerätes zum endgültigen Verlust des Medie-
nobjektes führen. Tatsächlich kann ein Abspielgerät mit schlechtem Zustand auch
zur Beschädigung oder Zerstörung des Medienobjektes führen, etwa durch Beschä-
digung des Magnetbandes. Ebenso kann ein qualitativ schlechtes Abspielgerät bei
der Digitalisierung zu suboptimalen Resultaten führen oder es gehen ganze Teile des
audiovisuellen Werkes verloren, wie eine Tonspur oder die Farbinformationen im Bild.
So wie die Kassetten erreichen auch die Abspielgeräte inzwischen oft ein Lebensalter,
dass zum Verlust der zu archivierenden Daten führen kann.
Ein weiterer Aspekt bei der Auswahl geeigneter Abspielgeräte ist die Qualität und
Ausstattung der Geräte mit Signalschnittstellen und TBC (Time-Base-Corrector. Hierbei
sind die professionellen Betacam SP Systeme ebenso wie DV-Systeme weniger kritisch.
Da Betacam SP für den Broadcasting-Bereich entwickelt wurde und durchweg mit
hochwertigen Geräten benutzt wurde, weist es in der Regel Schnittstellen wie analoge
oder digitale Component-Anschlüsse, SDI-Schnittstellen und XLR-Audioanschlüsse
auf. Sie erlauben eine verlustarme Signalübertragung bei der Digitalisierung. DV- und
MiniDV-Geräte verfügen zumeist über digitale Firewire-Anschlüsse mit denen die
digitalen Datenströme direkt und verlustfrei auf Computersysteme übertragen werden
können.
Bei VHS-Geräten ergeben sich auch hierbei wiederum Nachteile, die der Fokussierung
auf kostengünstige Produkte für wenig anspruchsvolle Endkunden geschuldet sind.
Die frühen Modelle wurden zumeist mit einem FBAS- oder Composite-Anschluss für
die Videosignale ausgestattet, häufig in Form von SCART-Steckern. Hierbei werden
mit sehr einfachen Steckern und dünnen Kabeln sowohl die Helligkeits- als auch
die Farbinformationen parallel und mit einer niedrigen Bandbreite durch ein Kabel
übertragen. Die Bildqualität ist dadurch sehr begrenzt, was sich in verwaschenen und
matschigen Bildern zeigt. Geräte, die nur über diese Signalanschlüsse verfügen sind in
jedem Fall zu vermeiden.
Mit Einführung von S-VHS wurde eine zusätzliche Schnittstelle eingeführt die als S-
VIDEO, Separate Video oder Y/C bezeichnet wird. Der Anschluss erfolgt über zwei
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getrennte Cinch-Stecker (seltener BNC-Stecker) oder einen 4-poligen Mini-DIN-Stecker.
Helligkeitsinformationen und Farbsignale werden dabei getrennt über zwei Kabel
übertragen, wodurch gleichzeitig eine jeweils höhere Signalbandbreite übertagen wer-
den kann. Die Qualität von S-Video ist der von FBAS klar überlegen, erreicht jedoch
nicht die einer Übertragung mit drei Kanälen wie bei RGB oder Component-Video. S-
Video sollte als der Minimum-Standard für die Digitalisierung betrachtet werden.
Im professionellen Bereich war lange Zeit Component-Video der Standard für hochqua-
litative Übertragungen. Hierbei kommen drei Signalleitungen zum Einsatz. Eine für
das Luminanz-Signal (Y), eine für die Differenz zwischen Blau und Luminanz (Pb)
und eine für die Differenz zwischen Rot und Luminanz (Pr). Somit war keine separate
Elektronik für Multiplexen und Demultiplexen der Farbinformationen mehr nötig, was
neben der höheren verfügbaren Bandbreite für die Informationen zu einer deutlich
besseren Qualität als bei Composite und S-Video führte. Später wurde Component-
Video (YPbPr) um eine digitale Variante (YCbCr) erweitert, die in moderneren Geräten
wahlweise zur Verfügung stand. Auch hier kamen Cinch-Stecker oder BNC-Anschlüsse
zum Einsatz. Für die Digitalisierung sollten wenn möglich Geräte eingesetzt werden,
die über diesen Anschlusstyp verfügen.
Nur bei Geräten die für den Einsatz im Broadcasting-Bereich vorgesehen war, wie
MAZ-Maschinen als Zuspieler für Fernsehsendungen verfügten zum Teil auch über
digitale SDI-Anschlüsse, durch sie direkt an Videomischpulte und Kreuzschienen
angeschlossen werden konnten. Da heute bei der Digitalisierung vornehmlich Vi-
deoschnittsteckkarten zu Einsatz kommen und Geräte mit SDI-Anschluss über einen
internen Time-Base-Corrector und A/D-Wandler verfügten, sind Geräte mit diesen
Eigenschaften sicherlich das Optimum. Sie sind aber auch besonders selten und teuer.
Für die Audioausgabe kommen bei VHS- und S-VHS-Geräten fast immer analoge
Cinch-Stecker als Stereo-Paar zum Einsatz. Auch hier finden sich seltener bei teureren
Geräten BNC-Stecker. Bei Verwendung hochwertiger und möglichst kurzer Kabel stellt
dies auch kein größeres Problem dar. Die hochwertigsten Geräte verfügen hingegen
auch über die im Professional-Audio (PA) üblichen XLR-Anschlüsse, die wegen ihrer
geringen Störanfälligkeit bei langen Kabeln klar im Vorteil sind, sofern die Digitalisie-
rungshardware diese Anschlussart unterstützt.
Ein größeres Problem ergibt sich hingegen aus den verschiedenen Tonaufzeichnungs-
verfahren. Auch hier ist das Problem insbesondere im VHS-Bereich gegeben. Wie
beschrieben verfügt VHS über eine ältere und qualitativ schlechtere Mono-Spur und
zwei neuere HIFI-Spuren die für Stereo-Ton genutzt wurden. Viele Sender nutzten alle
drei Spuren, um zum Beispiel den Ton der Aufzeichnung später mit einer Kommen-
tarspur zu unterlegen. Leider besitzen nur sehr wenige Abspielgeräte über getrennte
Audioausgänge für die drei Tonspuren. Gerade bei günstigen Geräten und auch bei
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den spät produzierten Modellen sind fast immer nur zwei Ausgänge vorhanden.
Bei diesen Modellen kann man nur durch einen Schalter zwischen der einen Spur
oder den beiden anderen umschalten. Teilweise lassen sich beide Verfahren auch
mischen und über die zwei Audioausgänge ausgeben. Wie dies jedoch funktioniert ist
keineswegs einheitlich gelöst. Teilweise wird das Mono-Signal untergemischt, meistens
wird hingegen das Mono-Signal auf einem Kanal ausgegeben, die beiden Stereo-Signale
dann aber zu einer Spur zusammengefasst, wodurch hier die Stereo-Informationen
verloren gehen. Da diese Einstellung vor der Digitalisierung gemacht werden muss, ist
es besonders ungünstig, dass sich auf den Videokassetten praktisch nie Informationen
auf dem Etikett finden, wie der Ton aufgezeichnet wurde. Am Anfang einer Kassette
ist keineswegs ersichtlich ob im späteren Verlauf Abschnitte mit einer abweichenden
dritten Audiospur folgen.
Geräte mit dedizierten Ausgängen für alle Audiospuren sind selten und wiederum nur
bei den teuersten Modellen zu finden. Aber auch dies löst das Problem nicht unbedingt.
Wie sich zeigte erlauben viele der für die Digitalisierung verwendeten Capture-Karten
oder A/D-Wandler nur zwei Audiokanäle. Bei der Digitalisierung muss in solchen
Fällen also auf spezielle Geräte zurückgegriffen werden oder die Audiosignale müssen
wiederum ineinander gemischt werden. Was insbesondere einen manuellen Abgleich
der Lautstärkeunterschiede erfordert und damit eine Automatisierung behindert.
2.2.2.3 Reinigung und Wartung
Abspielgeräte müssen regelmäßig gereinigt werden. Hierfür kann auf spezielle Rei-
nigungskassetten zurückgegriffen werden, sofern Restbestände verfügbar sind. Sie
sollen nicht nur Staub sondern auch Bandabrieb insbesondere von der Trommel und
den Videoköpfen entfernen. In längeren Abständen ist aber auch eine gründlichere
Reinigung erforderlich. Hierzu muss von kundiger Hand, das Gerät geöffnet werden,
damit Rückstände an Umlenkrollen und anderen Teilen entfernt werden können.
Auch die Trommel lässt sich dann mit einem Ledertuch und einer hochprozentigen
Isopropanol-Lösung (2-Propanol) besser reinigen, als dies eine Reinigungskassette
kann. Der Vorgang kann natürlich auch zu schweren Schäden führen, wenn dies nicht
von Fachpersonal durchgeführt wird.
Auch hier erweist sich der Mangel an erfahrenen Fachleuten für diese alten Geräte als
Schwierigkeit. Es gibt eine ganze Reihe von Wartungsarbeiten, wie Justierungen und
Kalibrierung, die nur mit dem nötigen Wissen und Erfahrung durchgeführt werden
können. Auch diese Ressource ist immer schwieriger zu bekommen, was wiederum die




Der Aspekt der konservatorischen Prüfung wie sie etwa in den DFG-Praxisrichtlinien
(Deutsche Forschungsgemeinschaft, 2013) beschrieben werden, trennen sich beim
Fokus auf diesen Korpus in zwei Bereiche. Zum einen die inhaltlich-fachliche Ebene
und zum zweiten die technische Ebene. Zunächst ist zu beachten, dass die hier für die
Digitalisierung vorgesehen Objekte in ihrer physischen Form selbst keinen besonderen
archivarischen Wert besitzen.
Wenn man von der eventuell vorhandenen Beschriftung auf Etiketten absieht, so sind
Videokassetten weder Kunstobjekte, noch besitzen sie die Aura des Originals, wie
sie bei einem Buch zu finden wäre. Nach Abschluss einer Digitalisierung besitzen
Videokassetten nur einen untergeordneten Wert und sind im Grunde nur einer von
vielen möglichen Trägern auf denen das audiovisuelle Werk gespeichert ist. Das
Eigentliche Artefakt ist die auf ihnen gespeicherte Information.
Bedenken die einer Digitalisierung im Wege stehen beschränken sich hingegen primär
auf rechtliche Bedenken, die in einem eigenen Abschnitt diskutiert werden. Außerdem
auf die Gefahr das Medium bei der Digitalisierung zusätzlich Beschädigungen auszu-
setzen oder dass die Digitalisierung nicht angemessen durchgeführt wird. Hierdurch
könnte ein nicht wiedergutzumachender Verlust eintreten, der möglicherweise erst
auffällt, wenn die originale Kassette bereits unbrauchbar geworden ist.
Im Bereich des inhaltlich-fachlichen Aspekts stellt sich die Frage, ob das Fachwissen
und die Kapazitäten verfügbar sind, um das Material angemessen zu Erschließen.
Insbesondere ist eine hinreichende wissenschaftliche und archivarische Expertise er-
forderlich. Im Rahmen des hier vorgestellten Konzepts wird eine neuartige Vorgehens-
weise empfohlen. Bei klassischen Digitalisierungsvorhaben wird zunächst eine genaue
Untersuchung des Korpus durchgeführt und im Anschluss eine Auswahl getroffen,
welche Teile des Korpus wichtig genug sind, um einer Digitalisierung zugeführt zu
werden.
Im vorliegenden Fall erscheint dies kein gangbarer Weg. Der Korpus ist weitgehend
unerschlossen und es existieren nur sehr spärliche Erschließungsinformationen. An-
hand von Pilotprojekten wurden bereits kleine Teile des Korpus digitalisiert und
hierzu Gutachten erstellte. Der Wert des Korpus insgesamt im Kontext des kulturellen
audiovisuellen Erbes Sachsens ist belegt und unbestritten. Eine Auswahl, Priorisierung
und Wertung jeder einzelnen Videokassette im Vorfeld einer Digitalisierung ist aber
zeitlich und ökonomisch kaum möglich.
Nicht nur erfordert die Begutachtung einer Kassette in analoger manueller Form weit
mehr Zeit, als dies anhand eines Digitalisats der Fall wäre. Auch die dafür insgesamt
erforderliche Zeit bringt das Problem mit sich, dass wichtige Teile des Korpus potentiell
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Abbildung 2.1: Die fachgerecht Lagerung der Videokasetten kann von den Sendern nicht gewährleistet
werden, wie an diesem Beispiel zu sehen.
verloren gehen könnten, bevor eine solche Begutachtung abgeschlossen wäre. Darüber
hinaus bringt jede Benutzung der Videokassetten die Gefahr weiterer Schäden mit
sich.
Aus diesem Grund wird dringend empfohlen, den sichereren und kosteneffizienteren
Weg zu gehen, zunächst so viele Kassetten wie möglich zu digitalisieren und dann
im Nachgang anhand der digitalen Kopien eine Begutachtung, Bewertung und Er-
schließung durchzuführen. Diese kann dann in alle Sorgfalt und Tiefe in Abhängigkeit
vom kulturellen Wert des einzelnen Medienobjektes durchgeführt werden. Hierbei
kann auch entschieden werden zu welchem Anteil die Digitalisate einer dauerhaften
Archivierung zugeführt werden oder ob Teile hierfür nicht in Frage kommen.
Ein wichtiger Punkt ist hierbei nicht nur die bereits erwähnte Alterung der Kassetten
und Abspielgeräte, sondern auch die Problematik der archivarischen Lagerung. Die
Videobänder konnten in den allermeisten Fällen zu keinem Zeitpunkt unter optimalen
Bedingungen gelagert werden. In diesem Sinne stellt die Digitalisierung die einzig
verbliebene Möglichkeit zur Rettung der audiovisuellen Medien dar.
Selbst wenn hierbei aufgrund der weniger sorgfältigen Auswahl der Objekte im Vor-
feld der Digitalisierung, auch Medien von geringerer Bedeutung digitalisiert werden
sollten, so können diese später deutlich leichter ausgefiltert werden, ohne das Risiko
eines Verlustes zu erhöhen.
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2.4 Rechtlicher Status der anvisierten Objekte
Das im Korpus zusammengefasste Material besteht primär aus den Sendemitschnitten
mehrere privater und damit kommerzieller Fernsehveranstalter aus dem lokalen
und regionalen sächsischen Raum. Nur in wenigen Fälle könnten auch Kameraroh-
material vorhanden sein. Zu klären sind damit also die grundsätzlichen Urheber-,
Persönlichkeits-, Veröffentlichungs- und Leistungsschutzrechte, bevor eine Digitalisie-
rung und Erschließung durchgeführt werden kann.
2.4.1 Urheber- und Verwertungsrechte
In den meisten Fällen ist das Material im Besitz des Urhebers, in diesem Fall eines
Senders. Sender dieser Art gehören in der Regel der Rechtsform eines eingetragenen
Kaufmanns (e. K.), einer Gesellschaft bürgerlichen Rechts (GbR) oder einer Gesellschaft
mit beschränkter Haftung (GmbH) an. Videoaufnahmen und Produktion von Inhalten
wurden entweder durch die Inhaber oder Angestellte durchgeführt.
Es wurde ebenfalls häufig auf die Dienste von freien Mitarbeitern oder Subunterneh-
mern zurückgegriffen. In diesen Fällen ist aber von einer vertraglichen Rechteüber-
nahme auszugehen. Die Sender sind oder waren von Seiten der Landesmedienanstalt
als privater Rundfunk bzw. Programmveranstalter lizenziert. Damit ist weitgehend
unstrittig, dass das Urheber- bzw. Verwertungsrecht für kommerzielle und nicht-
kommerzielle Zwecke grundsätzlich bei den Sendern liegt. Es gibt allerdings einige
besondere Konstellationen.
Viele der Sender aus der anvisierten Zeitperiode sind heute nicht mehr aktiv. Fälle,
in denen die Urheber oder Rechteinhaber nicht mehr festgestellt werden können oder
die Rechtssituation ungeklärt ist, müssen aus dem Korpus ausgenommen werden. In
mehreren anderen Fällen haben Sender Insolvenz angemeldet. Hierbei wurden die
Archive des Senders der Insolvenzmasse zugeordnet. In einem Fall wurde das Archiv
durch den Insolvenzverwalter an ein Stadtarchiv übertragen, dass insofern also zum
Rechtsnachfolger bezüglich der Verwertungsrechte wurde.
In einem anderen Fall wurde das Archiv vertraglich aus der Insolvenzmasse freigekauft
und in einem weiteren Fall wurde das Kassettenarchiv, im Rahmen der Übernahme der
Sendelizenz, an einen anderen Sender ebenfalls übertragen. In all diesen Fällen kann
damit die Frage des Rechtsinhabers geklärt werden, der berechtigt ist durch Verträge
die Digitalisierung, Analyse, Erschließung, Archivierung und Veröffentlichung zu
gestatten.
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2.4.2 Persönlichkeitsrechte
In Falle der Persönlichkeitsrechte ist die Lage etwas schwieriger zu beleuchten. Hierbei
geht es primär um die Rechte der in den Sendebeiträgen gezeigten Personen. Sofern
es sich dabei um Angestellte des Senders handelt oder um Persönlichkeiten der
Zeitgeschichte, wie beispielsweise Politiker und Funktionsträger im Rahmen ihrer
Tätigkeit, ist diese Frage eher unkritisch. Personen die zufällig als Beiwerk abgebildet
wurden oder die zum Beispiel im Rahmen von Straßenbefragungen interviewt worden,
könnten hingegen Einsprüche geltend machen.
Hierbei ist aber anzumerken, dass es sich um Material handelt, das seinerzeit im
Fernsehen ausgestrahlt wurde. Es ist daher davon auszugehen, dass keine rechtlichen
Bedenken gegen eine Veröffentlichung bestanden haben können. Aus heutiger Sicht
könnte natürlich der Fall eintreten, dass eine dargestellte Person, zwar eine Ausstrah-
lung zum damaligen Zeitpunkt im regionalen Fernsehen zugestimmt hatte, aber mit
einer erneuten Verarbeitung oder Veröffentlichung mit den heutigen Möglichkeiten
einer Informationsgesellschaft nicht einverstanden ist. Nach Rücksprache mit Juristen
ist diese Frage in der Tat nur schwierig a priori zu klären.
Nach der Erfahrung von Medienanwälten treten Konflikte bezüglich der Persönlich-
keitsrechte im Allgemeinen bei historischem Material nur sehr selten auf und zumeist
nur, wenn Material aus dem Zusammenhang gerissen oder Aussagen von Personen
in einem falschen Kontext dargestellt werden. Ziel hier ist aber die Erschließung
und Bewahrung, nicht neuerliche journalistische Aufbereitung. Basierend hierauf wird
empfohlen im Rahmen der Erschließung von fachlicher Seite zu prüfen, ob Teile
des Materials digitalisiert wurden, bei denen eventuell Persönlichkeitsrechte verletzt
wurden und diese mit einem Sperrvermerk zu versehen.
In dieser Art klassifizierte Teile sollten dann nicht frei zugänglich sein, etwa über ein
Internetportal. Stattdessen sollten sie nur direkt bei einer Archiveinrichtung, etwa in
einem Lesesaal, für wissenschaftliche Zwecke zugänglich gemacht werden, sofern ein
Rechtsverstoß nicht eindeutig festgestellt wurde.
Ebenso sollte bei einer allgemeinen Veröffentlichung über ein Internetportal in jedem
Fall eine Möglichkeit geschaffen werden, um Bedenken und Rechtsverstöße leicht
anzeigen zu können. Strittige Inhalte würden dann bis zur endgültigen Klärung
gesperrt. Eine solche Vorgehensweise, insbesondere wenn auf Bedenken schnell und
unkompliziert reagiert wird, kann etwaige Konflikte verhindern und deren Auswir-
kungen mildern. Eine vollständige Klärung aller Persönlichkeitsrechte im Vorfeld einer
Digitalisierung ist aufgrund der Natur des Materials hingegen unmöglich.
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2.4.3 Rechteeinräumung
Welche Rechte müssten für die Durchführung einer Digitalisierung, Erschließung,
Archivierung und Veröffentlichung eingeräumt werden? Zunächst ist hierbei zu klären,
ob die unterschiedlichen Rechteinhaber (also die Sender) jeweils durch eigene Rech-
teeinräumungen die erforderlichen Maßnahmen gestatten oder ob die die jeweiligen
Rechte vorher an eine zentrale Institution transferiert werden sollten, die dann mittels
eines Vertrags die Ausführung der einzelnen Schritte genehmigt. Im vorliegen Fall ist
die Situation insofern komplex, da nicht nur eine größere Anzahl von Rechteinhabern
beteiligt ist, sondern auch an der Ausführung gegebenenfalls mehrere Institutionen
oder Unternehmen beteiligt sein können. So wird auch im Rahmen eines Förderprojekts
voraussichtlich die Digitalisierung und Analyse von einer anderen Institution durch-
geführt, als eventuell die kultur- und medienwissenschaftliche Auswertung. Für die
reine Digitalisierung werden eventuell die Dienste eines Dienstleisters in Anspruch
genommen, der als Erfüllungsgehilfe auftritt, während für eine Langzeitarchivierung
ein staatliches Archiv oder eine Bibliothek die beste Wahl wäre.
Im hier vorliegenden Konzept wird die Nutzung einer zentralen Instanz für die Rechte-
gewährung favorisiert. In diesem Fall müssten die Rechteinhaber jeweils der zentralen
Instanz alle nötigen Rechte einräumen, die für die Digitalisierung, Auswertung und
(ggf. beschränkte) Nutzung erforderlich sind. Dies sind insbesondere das Recht zur
Vervielfältigung (§ 16 UrhG), Verbreitung (§ 17 UrhG) und öffentlichen Wiedergabe (§
19 und 19a UrhG) gemäß Urheberrechtsgesetz.
Den Rechtinhabern kann im Gegenzug das Recht zur Nutzung der erzeugten Digitalisa-
te und Metadaten eingeräumt werden. Ferner ist zu klären, ob die Videokassetten nach
der Digitalisierung zurückzugeben, ebenfalls zu Archivieren oder zu entsorgen sind.
Die ausführenden Institutionen erwerben im Allgemeinen durch ihre Arbeit Urheber-
rechte an den erzeugten Datensammlungen und Metadaten. Hierfür ist wiederum eine
Reglung zu treffen, die den Transfer der Nutzungsrechte an diesen Informationen an
das Langzeitarchiv, eine Mediathek und ggf. auch an die ursprünglichen Rechteinhaber
regelt.
Zusätzlich ist die Frage der Haftung zu klären. Einerseits für Beschädigungen an
den Medienobjekten und andererseits im Falle von Verstößen gegen Urheber- und
Persönlichkeitsrechten bezüglich Dritter. Die Frage einer Vergütung ist zwischen den
Parteien zu klären, wobei hier keine größeren Vergütungen im Sinne von Lizenzkosten
vorgesehen sind, da bei allen Parteien Einigkeit darüber herrscht, dass es sich bei dem
Korpus um einen Teil des kulturellen Erbes handelt, dessen Erhalt im Vordergrund
steht.
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Begleitend zur Entwicklung dieses Konzeptes konnte ein geeignetes Vertragswerk für
die Rechteeinräumung entwickelt werden, dass auch im Rahmen einer Digitalisierung
nach Maßgabe dieses Konzepts zum Einsatz kommen könnte. Es entstand unter Betei-
ligung eines Anwalts für Medienrecht im Auftrag der Sächsischen Landesanstalt für
privaten Rundfunk und neue Medien (SLM) und unter Beteiligung der Arbeitsgemein-
schaft Regionalfernsehveranstalter in Sachsen (ARiS), dem Filmverband Sachsen e.V.,
der Professur Medienwissenschaft und Medienkultur (Uni Leipzig) und der Professur
Medieninformatik (TU Chemnitz). Als zentrale Institution für die Rechteübertragung
wurde in diesem Vertragswerk der Freistaat Sachsen vorgesehen, da ihm die Sicherung
des kulturellen Erbes der Region obliegt, ihm keine kommerziellen Verwertungsab-
sichten unterstellt werden und die ihm unterstellten Gedächtnisinstitutionen wie das
Sächsische Staatsarchiv und die Sächsische Landes- und Universitätsbibliothek die
besten Voraussetzungen für eine Langzeitarchivierung bieten würden.
Auf Basis der Recherche, bezüglich des Rechtsstatus und der Rechteinhaber der
Medienobjekte im Korpus sowie der Ausarbeitung eines geeigneten Vertragstextes,
können die rechtlichen Fragestellungen als ausreichend geklärt gelten. Einer tatsäch-
lichen Ausführung der konzipierten Digitalisierung und Erschließung stehen nur noch
kleinere rechtliche Fragen im Wege, die sich auf die konkrete Vertragsgestaltung für
den Beginn eines Projektes beziehen und die sich nicht im Vorfeld eines konkreten
Projektbeginns abschließen klären lassen.
2.4.4 Verwertung und Veröffentlichung
Über die Rechteeinräumung für die Durchführung der in diesem Konzept skizzierten
Maßnahmen hinaus, stellt sich auch die Frage in wie weit die Resultate und Digitalisate
später einer Verwertung oder Veröffentlichung zugänglich gemacht werden können.
Der zuvor beschriebene Vertragsentwurf skizziert auch hierzu einen möglichen Weg.
Die kommerziellen Verwertungsrechte am ursprünglichen Material verbleiben bei den
Rechteinhabern, die ebenfalls ein nicht exklusives Nutzungsrecht an den Digitalisaten
und Metadaten erhalten. Die zentrale Institution (hier also der Freistaat Sachsen) behält
weiterhin das nicht exklusive Recht zur Nutzung und Vervielfältigung zum Zwecke
der Erschließung und Archivierung. Zusätzlich wird dem Erfüllungsgehilfen (hier die
Institution die die Digitalisierung und Erschließung durchführt) das Recht eingeräumt
für wissenschaftliche Zwecke die Digitalisate, Daten und Metadaten zu vervielfältigen,
zu Verbreiten und öffentlich Wiederzugeben. Weitere Rechte, sowie Rechte für Dritte
können mit Zustimmung der Sender in eigenen Verträgen eingeräumt werden.
Dies bedeutet, dass die gewonnenen Digitalisate und Metadaten für wissenschaftliche
Zwecke der Forscher-Community zugänglich gemacht werden können. Das Material
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unterliegt hierdurch keiner zusätzlichen Beschränkung gegenüber dem nicht digitali-
sierten Material. Die kommerzielle Verwertung steht hingegen nur den Sendern zu,
kann aber mit eigenen Verträgen auch abweichend geregelt werden. Ein Zugang für
private Zwecke, die weder wissenschaftlich noch kommerziell sind, kann über die mit
der Archivierung betraute Gedächtniseinrichtung gewährleistet werden und unterliegt
hierbei den geltenden Archivgesetzen.
Eine vollständige Freigabe als Public Domain oder Creative Commons CC-BY wäre in
diesem Kontext nur sehr schwer verhandelbar, da diese Lizenzformen jegliche Art der
Nutzung, also auch der kommerziellen Nutzung durch wirtschaftliche Konkurrenten
der Sender erlauben. Dies ist für kleine und mittelständische Unternehmen, wie die
hier beteiligten Fernsehsender ein kaum gangbarer Weg. Im Kontext der Sicherung des
kulturellen Erbes ist die erzielte Übereinkunft aber ein großer Fortschritt, da sie die
Erhaltung des Materials, den Schutz der Interessen der Rechteinhaber, das Forschungs-
interesse der Wissenschaftler und das öffentliche Informationsinteresse gleichsam




3 Konzept und Datenmanagementplan
Mit dem im folgenden dargestellten Konzept wird eine organisatorische und technische
Grundlage für die Digitalisierung, Analyse, Erschließung und Archivierung des zuvor
beschriebenen Medienobjektkorpus gelegt. Bei Gesprächen und Recherchen viel beson-
ders deutlich auf, dass bei den wenigsten Institutionen, die über eigene audiovisuelle
Medienbestände verfügen, bereits vollständige Konzepte für die Digitalisierung und
Archivierung existieren. In einigen Fällen wurden schon kleinere Digitalisierungen
in Form von Pilotprojekten durchgeführt. Im Allgemeinen fehlt es aber noch an
standardisierten Verfahren und besonders bei den Aspekten der Dateiformate und
der Beschreibungsstandards sind noch viele Fragen offen. Dies liegt vor allem darin
begründet, dass die Erfahrungen bisheriger Digitalisierungsvorhaben für Texte, Bücher
und Kunstwerke sich nicht ohne weiteres auf audiovisuelle Medien übertragen lassen.
Zudem ist die technische Komplexität deutlich höher. Insbesondere für diese techni-
schen Fragestellungen fehlt es häufig an eigener Expertise in diesen Institutionen.
Die hier vorgestellte Strategie geht von der Prämisse aus, dass das zu digitalisierende
Material ein wichtiger Bestandteil des kulturellen Erbes ist, dessen Archivwürdigkeit
und dessen Wichtigkeit für die Forschung unbestritten ist. Zudem ist das Material
akut vom Verfall bedroht. Im Gegensatz zu anderen Korpora ist dieser Korpus der
audiovisuellen Archive sächsischer Lokal- und Regionalfernsehsender bislang prak-
tisch unerschlossen. Damit existiert keine fachliche Grundlage aufgrund derer die
Medienobjekte in Abhängigkeit von ihrem individuellen Archivwert priorisiert werden
können. Eine hierfür nötige Exploration und Erschließung ist auf Basis der analogen
Originale nur auf einem kosten- und zeitintensiven manuellen Weg möglich. Aufgrund
der akuten Gefährdung der Objekte würde dieses Vorgehen aber ein erhebliches Risiko
darstellen.
Aus diesen Erwägungen ergibt sich der hier dargestellte Ansatz einer möglichst schnel-
len und möglichst vollständigen Digitalisierung, mit einer erst dann anschließenden
fachwissenschaftlichen Erschließung der Digitalisate, die dann auch in der Lage ist, eine
Abwägung zu treffen, welche Materialien auf Dauer zu archivieren sind und welche
keinen wichtigen Beitrag zur Erhaltung des kulturellen Erbes und der Forschung
beitragen.
Dies mag im ersten Moment ein ungewöhnlicher Ansatz sein. Bei klassischen Di-
gitalisierungsprojekten wird zunächst eine begründete Auswahl getroffen, um dann
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nur Objekte zu digitalisieren, bei denen klar gesichert ist, dass die einzusetzenden
Mittel jeweils gerechtfertigt sind. Es ist daher anzumerken, dass auf lange Sicht die
Digitalisierung weit kostengünstiger und leichter durchzuführen ist, als die eigentliche
Erschließung und eine Langzeitarchivierung. Stehen die Digitalisate erst einmal zur
Verfügung, kann mit heute verfügbaren technischen Hilfsmitteln die Erschließung und
Bewertung aber weit effektiver durchgeführt werden. Dies berücksichtigt daher auch
das hier vorgestellte Konzept.
3.1 Strategie und Phasen
Zunächst erfolgt die Festlegung des organisatorischen Ablaufs und der einzelnen
Arbeitsschritte, also des Workflows (siehe Abbildung 3.1). Die einzelnen Phasen
können hierbei von verschiedenen Institutionen oder Projektpartnern auf Basis ihrer
individuellen Fähigkeiten durchgeführt werden. Es ist empfehlenswert, dass der Ge-
samtprozess von einer Instanz koordiniert wird, die insbesondere über die technischen
Kompetenzen verfügt alle Workflow-Phasen zu überblicken.
An der Professur Medieninformatik der TU Chemnitz wurde ein Softwaresystem
entwickelt, dass in verschiedenen Bereichen des Workflows eingesetzt werden kann
und als zentrale Stelle für die Verarbeitung der Daten und Metadaten einsetzbar ist.
Es eignet sich daher als technologische Grundlage für den Workflow. Dies geht von
der Vergabe eindeutiger Identifikatoren für die Medienobjekte, über eine zentrale
Datenbank bis hin zu einem Web-basierten Portal, dass für die Inventarisierung,
Verschlagwortung und Recherche genutzt werden kann.
Der vorgeschlagene Workflow besteht aus acht aufeinander folgenden Phasen. Sie
reichen von der Initialerfassung, Digitalisierung und Annotation bis zur Überführung
in ein Archiv oder eine Mediathek. Die einzelnen Phasen können je nach Bedarf
angepasst und verändert werden. Hierfür wurden verschiedene Softwarewerkzeuge
entwickelt, die schon in mehreren Pilotprojekten zum Einsatz kamen. Insbesondere
kann die Durchführung der eigentlichen Digitalisierung auch an externe Dienstleister
ausgelagert werden.
In der ersten Phase (1) wird eine initiale Erfassung und Inventarisierung durchgeführt.
Diese besteht aus der Anlage eines Datensatzes für jede Kassette. Hierbei werden
sowohl technische Attribute, wie Kassettentyp, Hersteller, Laufzeit, usw. erfasst, als
auch ein eindeutiger Identifikator vergeben und in Form eines für Menschen und
Maschinen lesbaren Aufklebers auf die Kassette und die Hülle angebracht (siehe
Abbildung 3.2).
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Abbildung 3.1: Ablauf des technischen Digitalisierungskonzepts.
Die Dabei vergebene ID dient auch innerhalb der Datenbank als eindeutiger Schlüs-
sel und ist in seiner Struktur einer ISAN-Nummer vergleichbar. Zusätzlich werden
Fotografien der Kassette und Außenhülle, sowie Scans etwaiger Begleitdokumente
angefertigt. Mit Abschluss der Initialerfassung sind alle anhand des Medienobjekts
erkennbaren Daten und Metadaten in einer zentralen Datenbank eingetragen. Der ID-
Aufkleber gewährleistet, dass alle später erzeugten digitalen Informationen korrekt
zugeordnet werden. Die Initialerfassung kann auch direkt durch die Sender oder
Archive selbst durchgeführt werden, was den Vorteil hätte, dass etwaiges Zusatzwissen
der Urheber bei der Erfassung von Daten gleich mit einfließen könnte.
Abbildung 3.2: Erfasste Videokassette mit QR-Label. Fotos der Hülle und Kassette sichern den Erhalt der
Beschriftungen.
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Anschließend wird das Videoband (A) der Digitalisierung (2) zugeführt. In bereits
früher durchgeführten Pilotprojekten wurde die Digitalisierung an der TU Chemnitz
exemplarisch durchgeführt. Für ein Projekt im größeren Rahmen sollte diese Phase an
einen professionellen Dienstleister ausgelagert werden. Mehrere Unternehmen bieten
hierbei geeignete Dienstleistungen an. Der Vorteil liegt insbesondere darin, dass diese
Dienstleister über eine Reihe hochwertiger Abspielgeräte verfügen, sowie technisches
Personal für Reparaturen und Wartung.
Hierbei werden häufig auch Industrieroboter zur Bestückung der Abspielgeräte einge-
setzt, was einen Parallelbetrieb rund um die Uhr erlaubt. Kommerzielle Dienstleister
auf diesem Gebiet können somit den Korpus schneller und ggf. mit stabilerer Qualität
durchführen, als dies in kleineren Laboren möglich ist. Die Weitergabe der Digitalisate
erfolgt in Form von digitalen Masterdateien auf geeigneten Datenträgern, wie LTO-
Magnetbändern.
Im Anschluss an die eigentliche Digitalisierung bei der sehr große Dateien für die
Langzeitarchivierung erzeugt werden, erfolgt auch die Transcodierung. Dabei werden
Kopien der digitalen Masterfiles in verschiedenen Versionen angefertigt, die als Proxy-
Dateien bezeichnet werden.
Es handelt sich dabei um Ansichtskopien die stärker komprimiert sind. Sie dienen nicht
der Archivierung, sondern werden bei der automatischen Analyse und der Erschlie-
ßung verwendet. Dabei kommen die im Consumer-Bereich üblichen Videocodecs zum
Einsatz, die platzsparend sind und auf jedem normalen Computer angesehen werden
können. Die Proxy-Dateien (B) werden in den nachfolgenden Phasen verwendet und
daher anstelle des Masterfiles übergeben.
Die Phase (3) umfasst eine automatische Analyse der Videodateien, die mit den von der
Technischen Universität Chemnitz entwickelten inhaltsbasierten Algorithmen durch-
geführt wird. Hierzu gehören Metadaten über Beginn und Ende von Kameraaufnah-
men (Shot-Boundary-Detection), Segmentierung nach Inhaltlichen Zusammenhängen
(Sequence-Segmentation) und die Extraktion von Schlüsselbildern (Keyframes), die
später für eine schnelle Navigation und andere Zwecke genutzt werden können. Dar-
über hinaus wird eine Detektion von Objekten wie Gesichtern und Texteinblendungen
durchgeführt sowie eine automatische Spracherkennung.
Parallel dazu wird in Phase (4-6) eine intellektuelle Annotation und fachwissenschaftliche
Erschließung durchgeführt. Mit Hilfe der generierten digitalen Proxy-Files und eines
von der TU Chemnitz entwickelten webbasierten Tools, werden die Videos erschlossen
und dabei Metadaten und Inhalte gemäß den Vorgaben des Regelwerks Mediendoku-
mentation annotiert. Die Resultate der in Phase 3 durchgeführten Analysen können
dabei zur Unterstützung genutzt werden.
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An dieser Stelle kommt ein innovativer Ansatz zur Anwendung der für dieses Konzept
entwickelt wurde und sich dabei an das Erschließungsschema des (REM 1.0 Regelwerk
Mediendokumentation, 2011) anlehnt. Die Erschließung erfolgt in drei Abstraktions-
graden oder Stufen. Da das Material praktisch unerschlossen ist, wird zunächst nur
eine grobe Kategorisierung (4) durchgeführt.
Auf Grundlage der erhaltenen Informationen wird das Material dann für eine tiefer-
gehende Erschließung vorgesehen (Phase 5/6) oder nicht. Dies ist ein adaptiver und
iterativer Ansatz. So kommt der volle Zeitaufwand einer umfänglichen Erschließung
nur bei Medien zum tragen, bei denen dies als sinnvoll erachtet wird, während andere
Medien zügig aussortiert oder nur grob annotiert werden.
In der ersten Annotationsstufe (4) wird das Video in Abschnitte wie Programme oder
Beiträge separiert. Jeder Abschnitt wird grob nach Genre, Form und Thema geordnet,
sowie ein Zusammenfassung erstellt. Wenn das Video von hinreichender Wichtigkeit
ist, werden Inhaltsdeskriptoren in einem zweiten Schritt (5) hinzugefügt.
Dazu gehören Beschreibungen von Themen, Orten, Institutionen, Werken und Personen.
Nur für Videos von signifikanter Bedeutung wird eine dritte Stufe der intellektuellen
Erschließung (6) angewandt, in der detailliertere Zusammenfassungen und Beschrei-
bungen von Aspekten hinzugefügt werden.
Die Resultate der Phasen 3-4 repräsentieren die inhaltlichen Metadaten (C) jedes Me-
dienobjekts und können für die Bearbeitung der gestellten Forschungsfragen genutzt
werden. Die Daten und Metadaten werden in einer Datenbank aggregiert (7) bzw. in
einem geeigneten Metadatenformat extrahiert.
So kann aus diesen Informationen ein SIP-Paket für den Export in ein Langzeitarchiv
oder die Mediathek erzeugt werden. Dies erfolgt dann durch Speicherung auf LTO-
Bändern (D). Nur die Metadaten in der Datenbank und die Proxy-Dateien bleiben für
den lokalen Gebrauch im System (8).
3.2 Digitalisierung
Die Digitalisierung alter, insbesondere analoger Videokassetten stellt besondere Anfor-
derungen an ein Digitalisierungssystem. Hierbei muss auf die speziellen Eigenheiten
jedes Formats eingegangen werden. Die Besonderheiten einiger für diesen Korpus
relevanten Kassettenformate wurde bereits im Kapitel Technischer Zustand und Umstände
erläutert. Unabhängig davon, ob die Digitalisierung selbst durchgeführt wird oder
einem Dienstleister überlassen wird, müssen an dieser Stelle verschiedenen technische
Details zur Sprache kommen. Dies beginnt mit der Herstellung einer stabilen Signal-
verbindung.
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Da bereits aus einigen Pilotprojekte Erfahrungen mit der Digitalisierung von Medien-
objekten aus diesem Korpus gesammelt werden konnten, erfolgt hier eine Beschreibung
wie die Digitalisierung technisch umgesetzt wurde. Es wurden bereits die verschiede-
nen Signalanschlusstypen diskutiert und eine Empfehlung hierzu gegeben.
Sofern das Auslesen der Videokassetten nicht digital erfolgen kann, zum Beispiel
per SDI-Anschluss bei Betacam oder FireWire bei MiniDV, sollte wenn möglich ein
Component-Video-Anschluss verwendet werden. Das dabei ausgegebene Signal ist
jedoch ebenso wie bei S-Video und Composite analog. Bestimmte Videoschnitt-Karten
für Computer sind in der Lage diese Signale direkt umzuwandeln.
In vielen Fällen ist es aber sinnvoll zunächst einen eigenständigen Konverter oder
A/D-Wandler zu verwenden. Hierzu gibt es im Broadcasting-Bereich Geräte, die ein
beliebiges Component, S-Video oder Composite-Signal digitalisieren und in digitales
SDI-Signal umwandeln können.
In der Regel wird bei solchen Konvertern auch gleichzeitig das Audio-Signal in den
Videostrom eingebettet, so dass das Ausgangssignal an beliebige Aufzeichnungsgeräte,
die im Umfeld professioneller Videotechnik üblich sind weitergegeben werden kann.
Jedoch ergeben sich hierbei eine Reihe von Problemen. Zunächst fehlt es analogen
Videosignalen, wie beim VHS-Format, an einer stabilen Zeitbasis.
Die Einzelbilder kommen nicht in einer präzise abgestimmten Regelmäßigkeit. Wäh-
rend dies bei alten Fernsehgeräten aufgrund ihrer Trägheit nicht ins Gewicht fällt,
bereiten solche Signale modernen A/D-Wandlern große Probleme. Sie sollen ein
präzises gleichmäßiges Signal mit 25 oder 50 Hz erzeugen. Durch das unregelmäßige
Quellsignal kommen die Wandler leicht aus dem Tritt, was sich in Bildflackern und
Signalabbrüchen manifestiert. Um dies zu kompensieren muss vor dem A/D-Wandler
eine zusätzliche Komponente eingebunden werden, die sich Time-Base-Corrector oder
TBC nennt. Hierbei handelt es sich um einen Bildspeicher, der ein empfangenes Bild so
lange zwischenspeichert und stabil ausgibt, bis ein neues Bild vollständig empfangen
wurde.
Dies garantiert eine hinreichende Signalstabilität für den A/D-Wandler. Während
solche TBC-Komponenten früher sehr verbreitet waren oder sogar in hochwertige
Geräte integriert wurden, verschwanden die Geräte zusammen mit den analogen
Aufzeichnungstechniken. Sie sind heute auch im Fachhandel nur noch schwer zu
bekommen. Ebenso wie die A/D-Wandler sind auch die Time-Base-Corrector-Geräte
aber meist in der Lage verschiedene Optimierungen an der Bildqualität vorzunehmen.
So lassen sich Helligkeit, Kontrast und Farbbalance, manchmal auch die Phase justieren.




Leider stellt sich dies in der Realität als selten praktikabel heraus. Zwar ist es sinnvoll
für jedes Abspielgerät eine Kalibrierung vorzunehmen, doch fehlt es meistens an einem
Referenzsignal und den nötigen Messinstrumenten. Hierfür wäre eine Videokassette
mit standardisierten PAL-Testbildern erforderlich. Bei den früheren Herstellern solcher
Referenzkassetten sind heute auch auf Nachfrage keine Exemplare mehr zu erhalten.
Hilfreich wäre ebenfalls ein Testbild auf jeder der zu digitalisierenden Kassetten. Dann
könnte für jedes Medium eine geeignete Einstellung der Farben und der Helligkeit
vorgenommen werden. Bei keiner der getesteten Kassen wurde aber seinerzeit ein
Testbild aufgezeichnet. Daher kann heute nur noch eine grobe Kalibrierung vorge-
nommen werden. Solche Justierungen auf Basis des persönlichen Bildempfindens sind
aber mit größter Vorsicht zu betrachten. Die für eine korrekte Kalibrierung benötigten
Messgeräte wie Waveform (siehe Abbildung 3.3 und Abbildung 3.4) und Vectorscope
(siehe Abbildung 3.5 und Abbildung 3.6) werden auch heute noch genutzt, sind aber in
der Regel nur in professionellen Studios zu finden.
Abbildung 3.3: Beispiel für ein nicht kalibriertes VHS-Abspielgerät anhand einer Waveform-Anzeige des
PAL-Normtestbildes.(Berger et al., 2015, S. 10)
Abbildung 3.4: Auch nach der Kalibrierung ist das Waveform-Bild nicht optimal, erreicht aber eine
deutlich bessere Qualität.(Berger et al., 2015, S. 10)
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Abbildung 3.5: Beim Vectroscope, werden die RGB-Grundfarben als Winkel eines Kreises dargestellt, die
Auslenkung von der Mitte gibt Auskunft über die Intensität des Farbtons. Bei Verwen-
dung des PAL-Normtestbildes sollten die Endpunkte in den Markierungen liegen.(Berger
et al., 2015, S. 10)
Abbildung 3.6: Nach erfolgter Kalibrierung, werden die vorgesehenen Referenzpunkte erreicht. Die
Verwindung der Linien zeigt aber, dass auch hier kein optimales Ergebnis erreicht werden
kann.(Berger et al., 2015, S. 10)
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Neben der reinen Kalibrierung spielt auch die Qualität, der Zustand und das Alter
des Abspielgerätes eine entschiedene Rolle bezüglich der Qualität der Digitalisate.
Professionelle Geräte boten in Tests durchweg bessere Bildqualitäten, als günstige
Consumer-Produkte (siehe Abbildung 3.7). Teilweise können aber auch modernere Ge-
räte das Bild besser rekonstruieren, als Modelle aus den 1980er/90er Jahren. Vor einer
Digitalisierung ist daher ein Vergleich und eine Bewertung der einzelnen Abspielgeräte,
sowie eine individuelle Kalibrierung anzuraten. Aber auch eine Kalibrierung sichert
keine perfekte Bildqualität und mit zunehmenden Alter der Geräte und Bänder wird
sich diese Problematik weiter verschärfen.
Abbildung 3.7: Anhand eines Vergleiches mehrerer Testgeräte mit derselben Kassette, wird sichtbar,
dass sowohl die Qualität des einzelnen Gerätes, als auch die verwendbaren Signal-
ausgänge Einfluss auf die Wiedergabequalität haben. Besonders an dem gezeigten
Rausstreifen am unteren Bildrand (Head-Switch-Noise) lassen sich Qualitätsunterschiede
erkennen.(Berger et al., 2015, S. 9)
Ein zweites Problem ist die ebenfalls schon beschriebene Praxis der Sender bei VHS-
Kassetten drei Tonspuren zu verwenden. Ebenso wie die meisten Abspielgeräte nicht
über drei dedizierte Audio-Ausgänge verfügen, so unterstützen die meisten profes-
sionellen A/D-Wandler ebenfalls nur die Einbettung von zwei Audio-Kanälen. Zwar
erlaubt das SDI-Signal prinzipiell mehrere Audiospuren, die Wandler beherrschen dies
aber nur, wenn die Audiokanäle bereits separat digitalisiert wurden.
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Bei der Verwendung von zusätzlichen A/D-Wandlern für Audio ergeben sich aber
leicht neue Probleme, wie Laufzeitunterschiede durch die asynchrone Digitalisierung
mit unterschiedlichen Laufzeit und Kabellängen. Auf Nachfrage bei kommerziellen
Dienstleistern, wurde bestätigt, dass auch diese Anbieter über ganz ähnliche technische
Geräte verfügen und ebenfalls Probleme bei der Verarbeitung von drei Audiospuren
haben.
Möglicherweise kann hier mit angemessenem technischen Aufwand nur der Kom-
promiss eingegangen werden, die drei Audiospuren auf zwei Kanäle zu mixen. Bei
den Audiosignalen sollte außerdem auf eine korrekte Aussteuerung geachtet werden.
Besonders VHS-Kassetten geben meist nur ein sehr leises Signal aus, welches bei der
Konvertierung an heutige Lautheitsnormen angepasst werden sollte.
In den von der TU Chemnitz durchgeführten Pilotprojekten wurde das digitale Video
nach der Umwandlung der Audio- und Videosignale in ein digitales SDI-Signal mit
einer dedizierten Hardware aufgezeichnet. Es führt eine geeignete Kodierung des
Videos direkt nach den gültigen Normen ITU-R BT 601 durch.
Es ist anzumerken, dass das analoge Videosignal, das aus Zeilen besteht, in ein
digitales Bild umgewandelt wird, welches größer ist als der ursprünglich auf dem
Bildschirm sichtbare Bereich. Gemäß des ITU-Standard ist das Bild von einem breiten
schwarzen Rand (over scan) umgeben, in dem auch Zusatzdienste wie Videotext visuell
codiert sind (VANC und VITC). Zudem ist das Bild wie im Original aus Halbbildern
(interlaced) zusammengesetzt. (Siehe auch Abbildung 3.8)
Für eine spätere Wiederverwendung und für die Nutzung an Computern muss das Bild
folglich beschnitten und konvertiert werden (siehe Abbildung 3.9). Für eine Erhaltung
und Archivierung hingegen sollte das Material so wenig wie möglich verändert
werden. Daher wird das unveränderte Format als digitales Master für die Archivierung
beibehalten und zusätzlich Kopien in Form von Proxy-Files erzeugt, die dann in
Vollbilder mit Randbeschnitt umgewandelt werden und bei denen Speicherformate
genutzt werden, die an Computerarbeitsplätzen besser geeignet sind. Die digitalen
Master werden im weiteren Prozess nicht benötigt und können somit direkt für die
Archivierung exportiert werden.
3.3 Datei- und Kompressionsformate
Eine besondere Bedeutung kommt bei der Digitalisierung der Auswahl und Konfi-
guration der Container und Codec-Formate zu. Im Umfeld deutscher und interna-
tionaler Gedächtnisinstitutionen ist diese Frage immernoch Gegenstand zahlreicher
Diskussionen, da bisher wenige Langzeiterfahrungen gesammelt werden konnten. Im
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Abbildung 3.8: Neben dem eigentlichen Videobild werden bei der Digitalisierung zusätzliche Ränder
und Daten im Over-Scan-Bereich kodiert.(Berger et al., 2015, S. 8)
Abbildung 3.9: Beispiel für die Leistungsfähigkeit der eingesetzten Kalibrierung und Optimierung als
Vorher/Nachher-Vergleich für ein S-VHS-Videoband.(Berger et al., 2015, S. 11)
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Gegensatz zur Bilddigitalisierung haben sich bisher nur wenige Standards durchsetzen
können. Dies liegt auch daran, dass in den vergangenen Jahren seitens der Industrie
immer wieder neue Verfahren eingeführt wurden und ältere Verfahren verschwanden.
Entscheider reagieren daher eher zögerlich und versuchen frühzeitige Festlegungen zu
vermeiden.
Auch aus fachlich-technischer Sicht existiert bis heute noch keine optimale Lösung,
kein Goldstandard. Dennoch müssen viele Digitalisierungsprojekte jetzt in Angriff
genommen werden, dies gilt insbesondere auch für den hier vorgestellten Korpus.
Bei der Auswahl von Datei- und Kompressionsformaten sind verschiedene Abwä-
gungen zu treffen. Diese betreffen die Balance zwischen Dateigröße und möglichem
Qualitätsverlust, die Stabilität von Kompressionsformaten bei der Übertragung in
eventuelle zukünftige Formate, durch die Portierungsverluste entstehen können, die
Frage der langfristigen Nutzbarkeit aktueller Verfahren, da sie eventuell eines Tages
nicht mehr gelesen werden könnten und der grundsätzliche Wunsch offene Standards
zu verwenden, die nicht vom Weiterbestehen einer Herstellerfirma abhängig sind.
Im Querschnitt zwischen den Anforderungen von Archiven und Gedächtnisinstitu-
tionen, den Bedürfnissen von Nutzern und Wissenschaftlern und den im Umfeld
von Fernsehsendern üblichen Industriestandards ergeben sich so mehrere geeignete
Formate, die in Kombination eine passende Strategie ergeben. Diese besteht aus der
Verwendung eines Formates als digitales Master für die Archivierung und einem oder
mehreren Proxy-Formaten für die konkreten Anwendungszwecke von Nutzern.
In den von der TU Chemnitz im Auftrag der Sächsischen Landesmedienanstalt
durchgeführten Pilotprojekten wurde eine solche Strategie bereits erprobt. Im Rahmen
der Entwicklung dieses Konzeptes wurde die Strategie weiterentwickelt. Zunächst
wurde für die digitalen Masterfiles ein MXF-Format gewählt. Das Material eXchange
Format (MXF) ist der heute gängige Industriestandard für die professionelle digitale
Produktion audiovisueller Medien und wird von mehreren SMTPE-Standards defi-
niert. Hierbei handelt es sich um ein Container-Format, also eine Dateistruktur, in
der verschiedene Kompressionsformate (Codecs) eingebunden werden können. Dazu
gehören auch viele der hauseigenen Formate verschiedener Hersteller von Kameras
und Aufzeichnungsgeräten. Nahezu alle Videoschnittprogramme unterstützen MXF,
im privaten Bereich und bei Endbenutzern ist dieses Format hingegen praktisch unbe-
kannt. Die Wahl fiel während der Pilotprojekte insbesondere auf Wunsch der Sender auf
MXF, da ihnen die Kompatibilität zu ihren Systemen und die Wiederverwendbarkeit
der Dateien besonders wichtig war.
Innerhalb der MXF-Container kommen mehrere Kompressionsformate zum Einsatz. Im
Falle von digitalen Videokassetten, die bereits komprimiert sind können die Codecs
direkt und verlustfrei in MXF eingebettet werden. Dies betrifft vor allem MiniDV-, DV-
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und DVCPRO-Kassetten. Im Falle von analogen Aufzeichnungen werden die Signale
direkt mit einem Hardwareencoder in ein für die Archivierung geeignetes Format
komprimiert. Hierbei fiel die Wahl auf den Interoperability Material Exchange Codec
(IMX), der als Nachfolger für Digital Betacam entwickelt wurde, anfänglich auch als
Kassettenformat existierte und der zu den primären Dateiformaten der ARD zählt. Im
Kern ist IMX eine konkrete Variante der MPEG–2 /h.262 Codecs für Fernsehmaterial
in Standard-Definition (SD) mit dem Codec-Profil MPEG–2 442@ML. Er umfasst ein
Color-Subsampling von 4:2:2 und 8 Bit Farbtiefe mit einer konstanten Videodatenrate
von 30, 40 oder 50 Mbit/s und unterstützt acht PCM Audiokanäle mit je 16 Bit bei 48
kHz.
Besonders hierbei ist, dass es sich um ein I-Frame-only Format handelt. Jedes einzelne
Bild eines Videos wird also komprimiert und gespeichert, im Gegensatz zu den im
Consumer-Bereich üblichen Varianten, wo der Group-of-Picture (GOP) Ansatz verfolgt
wird und Zwischenbilder nur als Differenzen zum letzten I-Frame kodiert werden.
Hierdurch wird der Kompressionsverlust reduziert und eine höhern Rekonstruktions-
qualität erreicht. Dies führt aber auch zu deutlich größeren Dateien.
Es gibt aber auch Nachteile: IMX ist wie jeder MPEG–2 Codec verlustbehaftet (lossy).
Gegenüber dem unkomprimierten Original entsteht also immer ein nicht wiederher-
zustellender Verlust. Dieser ist aber im Hinblick auf die ohnehin geringe Qualität
von zum Beispiel VHS-Videos sehr gering. Genauso wichtig aus der Perspektive einer
Langzeitarchivierung hingegen ist, dass es sich um ein kommerzielles Format handelt.
Es entstehen also Lizenzkosten und die langfristige Verfügbarkeit des Formates hängt
von den Entscheidungen und dem Weiterbestehen des Unternehmens ab, dass die
Rechte an diesem Verfahren hält, hier also Sony.
Bei Archiven hat sich in den vergangenen Jahren ein anderer Trend begonnen durchzu-
setzen, der eben diese beiden genannten Probleme adressiert. Die Arbeitsgruppe nestor,
die Library of Congress in den USA und auch die Sächsische Landes- und Universitäts-
bibliothek, um nur einige zu nennen, propagieren zunehmend die Verwendung einer
anderen Container/Codec-Kombination für die digitale Langzeitarchivierung. Zum
Einsatz kommt hierbei der Matroska-Container (MKV) der 2003 erstmals veröffentlicht
wurde. Ebenso wie MXF erlaubt MKV eine Vielzahl verschiedener Codec und besitzt
eine hohe Flexibilität.
Im Gegensatz zu MXF steht dieses Format aber unter der Open-Source-Lizenz GNU
LGPL. Insbesondere für eine Langzeitarchivierung ist dies wichtig, da somit auch
bei Wegfall aller Hersteller von MKV-Programmen, jeder berechtigt wäre eine eigene
Implementierung dieses Standards vorzunehmen, ohne dabei Patent- oder Lizenzkla-
gen befürchten zu müssen. Zudem kann jederzeit das Containerformat erweitert oder
verändert werden, sofern dies für die Verwendung in Zukunft nötig werden sollte.
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Als Codec und Kompressionsformat wird aus denselben Gründen ebenfalls ein Open-
Source Verfahren von den Institutionen bevorzugt. Die Empfehlungen zielen hier auf
den FF video codec 1 (FFV1) ab, der bereits 2003 von Michael Niedermayer veröffent-
licht wurde. Obwohl dies bereits eineinhalb Jahrzehnte her ist, ist der Codec sowohl in
der Broadcast-Industrie als auch bei privaten Anwendern praktisch unbekannt. Dies ist
besonders deshalb interessant, weil er als Teil der FFmpeg-Bibliothek (FFmpeg-Project,
2015), die von Mehrheit aller kostenlosen Videoprogramme verwendet wird, auf den
allermeisten Computern abspielbar ist.
Genau das unterscheidet ihn bereits von MXF/IMX, das als kommerzielles Profi-
Format nur in hochpreisigen Programmen enthalten ist und deshalb zu den Spezi-
allösungen gehört. FFV1 hingegen ist kostenlos, Open-Source und wird von einer
großen Anzahl von Computer-Programmen und Betriebssystemen unterstützt. Dies
erfüllt gerade die wichtigen Anforderungen an die Zukunftsfähigkeit eines Archivie-
rungscodecs. Zudem wird FFV1 von der European Broadcasting Union (EBU) gelistet
und befindet sich seit 2015 im Standardisierungsprozess durch die IETF und wird
von verschiedenen Archivierungsorganisationen und -projekten als Mittel der Wahl
empfohlen.
Doch müssen natürlich auch die technischen Fähigkeiten dieses Codecs sich an den
Fähigkeiten anderer Verfahren wie eben MXF/IMX messen lassen. Ein Hauptunter-
schied zwischen IMX und FFV1 liegt darin, dass dieser Codec verlustfrei (lossless)
arbeitet. Das originale Bild lässt sich also vollständig rekonstruieren, während bei IMX
immer ein Verlust auftritt. Für die Archivierung wurden auch schon früher verlustfreie
Verfahren standardisiert, wie Motion JPEG 2000 und die gänzlich unkomprimierte
Speicherung, mit denen aber nur kleine oder minimale Speicherplatzeinsparungen
erreicht werden können.
Ein Argument der Verfechter von IMX und ähnlichen Verfahren ist, dass diese I-
Frame-only arbeiten, was Vorteile im Videoschnitt mit sich bringt. Wenn ein Video an
einem bestimmten Bild geschnitten werden soll und es sich dabei um kein I-Frame
handelt, so muss die GOP an dieser Stelle dekomprimiert und wieder neu codiert
werden. Dies führt zu weiteren Verlusten (Generationsverlust). Diese Erwägungen
spielen im Archivierungskontext allerdings keine wichtige Rolle und sind bei einer
verlustfreien Kompression unkritisch. FFV1 arbeitet nicht strikt mit I-Frames, kann
aber entsprechend hierfür eingestellt werden. Der Kern von FFV1 basiert hingehend
auf einer Entropiekodierung. Da die dabei verwendete Bandbreite von verwendeten
Material abhängt und nicht limitiert ist, kann keine verbindliche Vorhersage über die
pro Sekunde benötigte Speichermenge gemacht werden. In eigenen Tests mit Material
aus dem avisierten Korpus wurden aber Dateigrößen erreicht, die vergleichbar oder
sogar kleiner als bei der Verwendung von MXF/IMX waren.
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Maßgeblich bei der endgültigen Dateigröße sind aber die verwendeten Codec-
Parameter. Hierbei fällt auf, dass teilweise identische Profile und Parameter für alle
Arten von audiovisuelle Medien empfohlen werden. Die ist sicherlich dem Wunsch
geschuldet ein einheitliches Format für eine maximale Kompatibilität zu erhalten. Aus
technischer Sicht ist dies aber nicht der richtige Weg.
Je nach Eigenschaften und Qualität der Quelle sind die entsprechenden Schalter bei
einer Encodierung zu setzten. Hierfür ist ein tiefergehendes Verständnis der Verfahren
erforderlich. So wird an einigen Stellen zwar FFV1 als Codec empfohlen, dabei aber
auch ein Color-Subsampling von 4:4:4 und eine Farbtiefe von 10 Bit vorgesehen.
Dies ist kann bei einer hochqualitativen Digitalisierung von Material auf Filmrollen
angemessen sein, insbesondere wenn hier auch eine deutliche höhere Abtastauflösung
zum Einsatz kommt. Bei der Digitalisierung von Fernsehmaterial in SD-Qualität führen
solche Konfigurationen aber mitunter zur Verschwendung von Speicherplatz ohne zu
einer Qualitätsverbesserung zu führen.
Als Beispiel sei hier die Verarbeitung von S-VHS Material genannt. Dies wird von den
üblichen A/D-Wandlern mit einem Color-Subsampling von 4:2:2 und 8 Bit Farbtiefe
digitalisiert, was in Anbetracht der geringen Qualität des Ausgangsmaterials mehr
als ausreichend ist. Diese Signale dann aber mit überhöhten Qualitätseinstellungen zu
speichern, bei denen Speicherplatz vorgehalten wird, der dann nicht mit Informationen
gefüllt werden kann entbehrt jeden Nutzen.
Auf Grundlage der Recherchen, eigenen Versuchen und den Erfahrungen aus Pilotpro-
jekten wird an dieser Stelle die Nutzung von FFV1 mit einem MKV-Container für das
digitale Masterfile und damit auch als Archivformat empfohlen. Darüber hinaus sollten
für weitere Anwendungen Ansichts-, Analyse- und Streaming-Formate für die entspre-
chenden Zwecke als Proxy-Files erzeugt werden. Bei ihnen steht die Nutzbarkeit und
ein geringer Speicherplatz im Vordergrund. Sie müssen also nicht verlustfrei sein. Wenn
sich über die Jahre diese Formate weiterentwickeln und verändern können jederzeit
neue Proxy-Dateien aus den verlustfreien großen Masterfiles erzeugt werden.
Zum gegenwärtigen Zeitpunkt eignen sich als Proxy-Codecs h.264 oder sofern für die
Anwendung schon unterstützt der neue h.265 Codec in ihrem eigenen Container MP4.
Diese zwar verlustbehafteten aber dafür sehr effizienten Verfahren besitzen eine sehr
breite Unterstützung bei Geräten und Programmen und sind weithin bekannt.
Da es sich nur um Ansichtskopien handelt, kann hierbei auch ein Beschnitt der
schwarzen Over-Scan-Ränder erfolgen und ein Deinterlacing durchgeführt werden, um
die Verwendung auf heute üblichen digitalen Anzeigegeräten zu verbessern. Bei den
Proxy-Dateien reduziert sich die erforderliche Speicherplatzmenge auf einen Bruchteil
der digitalen Masterdateien. So können analoge SD-Videos mit angemessener Qualität
für eine Sichtung und Erschließung bereits mit 1,5 MBit/s erreicht werden, eine
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Bandbreite mit der solche Videos sogar für das Streaming in Internetportalen genutzt
werden können.
Entsprechende Beispiele für Codec-Parameter finden sich in der unten angegeben Ta-
belle. Hierbei ist unbedingt zu beachten, dass es sich bei den angegebenen Dateigrößen,
zum Teil um Schätzungen auf Basis von Stichproben des Materials handelt und dass
diese Angaben sich auf vollständig digitalisierte Kassetten beziehen. Wie sich zeigte,
wurden von den Sendern bei VHS-Material primär 180 oder 240 Minuten Kassetten
verwendet, diese aber fast nie vollständig bespielt.
Aufgrund der angewendeten Verfahren werden grundsätzlich ganze Kassetten digita-
lisiert und die entstehenden Masterfiles dann im Nachgang manuell beschnitten. Dies
kann gegenwärtig nicht automatisch erfolgen, obwohl Ansätze zu einem automatischen
Verfahren bereits an der TU Chemnitz existieren. Da der Korpus unerschlossen ist und
nicht ausgeschlossen werden kann, ob im hinteren Teil einer Kassette noch Aufnahmen
zu finden sind muss aber zunächst die vollständige Kassette digitalisiert werden.
Es wäre aber grob falsch, aufgrund der Anzahl der Kassetten im Korpus und des
Speicherbedarfs einer vollständigen Kassette den Speicherplatzbedarf des gesamten
Korpus hochzurechnen. Dieser kann gegenwärtig nur geschätzt werden. Vielmehr
müsste das gesamte Material digitalisiert werden und dann im Rahmen der Erschlie-
ßung für jede Datei der Anfang und das Ende der erhaltenswerten Inhalte markiert
werden. Nur diese Inhalte werden dann anschließend in den endgültigen Archiv-
Container überführt.
Bei der Mehrzahl der Kassetten ist davon auszugehen, dass sie mit Inhalten zwischen
30 Minuten bis etwas über eine Stunde bespielt sind. Hinzu kommen Medien auf denen
mehrere Sendungen gesammelt wurden oder die besonderen Ereignisse enthalten, die
keine feste Sendelänge haben. Hier sollte der Strategie dieses Konzeptes folgend nach
der möglichst vollständigen Digitalisierung des Korpus eine fachwissenschaftliche
Würdigung des Materials erfolgen und damit eine Reduktion des zu archivierenden
Materials auf ein Maß durchgeführt werden, welches angemessen und kostenbewusst
vermittelt werden kann.
3.4 Erschließung
Die Erschließung, Archivierung und wissenschaftliche Bearbeitung von Forschungs-
fragen mit den Digitalisaten stellt besondere Anforderungen an ein hierfür geeignetes
Konzept. Dies liegt zum einen in den Besonderheiten audiovisueller Medien begründet,
zum anderen aber an der Tatsache, dass die hier beschriebenen Medien zuvor noch
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Tabelle 3.1: Vergleich geeigneter Video-Container und -Codecs. Dieses Konzept empfiehlt die Verwenden
der in den beiden rechten Spalten definierten Formate als digitales Master zu Archivierung
und als Ansichtskopie (Proxy-File). (Rickert et al., 2017)
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nicht erschlossen werden konnten und daher fast keine Daten vorliegen, die als
Grundlage genutzt werden könnten.
Das hier vorgestellte Konzept soll daher eine Strategie aufzeigen, die geeignet ist diesen
Problemen Rechnung zu tragen. Insbesondere die Eigenheiten audiovisueller Medien
stellen Digitalisierungsprojekte immer noch vor neue Herausforderungen. Strategien
die für bisherige Projekte bezüglich Büchern, Texten und Objekten durchgeführt wur-
den, sind nur sehr eingeschränkt übertragbar. Dies liegt nicht zuletzt darin begründet,
dass das eigentliche Archivobjekt nicht in jedem Fall das physische Objekt ist, welche
digitalisiert wird, sondern die auf ihm gespeicherten Informationen.
Zusätzlich erschöpft sich die Erschließung nicht in der formalen Beschreibung des
audiovisuellen Mediums. Vielmehr muss eine inhaltliche Erschließung des Mediums
durchgeführt werden. Dies findet bei klassischen textuellen und bildlichen Objekten
kaum statt. Daher sind die üblichen Methoden und Beschreibungsstandards kaum
anwendbar.
3.4.1 Besonderheiten bei der Erschließung von AV-Medien
Während bei der Digitalisierung eines historischen Objekts wie eines Textes, eines Bil-
des oder eines Gegenstands eine klare 1:1 Beziehung zwischen Original und digitalem
Replikat existiert, gestaltet sich dies bei audiovisuellen Medien nicht so einfach. Zwar
ist es durchaus möglich bei einer Filmrolle eine solche Relation herzustellen, doch liegt
der Sachverhalt bei den Mitschnitten von Fernsehsendungen, wie sie in diesem Kontext
relevant sind, ganz anders.
Das Original wäre in diesem Zusammenhang die ursprünglich ausgestrahlte Fernseh-
sendung oder der Beitrag. Die heute verfügbaren Objekte in Form von Videokassetten
sind hingegen Mitschnitte der Übertragungen oder die Kassetten, die ursprünglich als
Quelle der Übertragung gedient haben. Das eigentlich relevante Artefakt ist hierbei das
immaterielle audiovisuelle Werk, nicht der physische Gegenstand. Vielmehr können
viele Kopien dieses Werkes existieren, die sich zudem auch inhaltlich unterscheiden
können. Gerade aus dem Medium Film ist dieses Konzept bekannt, bei dem es
zum Beispiel eine Kinofassung und einen Directors-Cut desselben Films mit leicht
unterschiedlichen Inhalten gibt. Ebenso können Fernsehsendungen bei wiederholter
Ausstrahlung gekürzt worden sein oder einzelne Beiträge wurden in mehreren Sendun-
gen wiederverwendet. Eine Erschließungsstrategie muss in der Lage sein mit solchen
Konzepten umgehen zu können.
Daher wird hier empfohlen ein Erschließungsschema zu verwenden, welche in der
Lage ist diese komplexen Zusammenhänge zu modellieren. Es muss geeignet sein au-
diovisuelle Medien zu adressieren und zu identifizieren, die auf mehreren Datenträgern
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abgespeichert sein können (Duplikate). Es muss erlauben verschiedene Versionen des
Mediums unterscheiden zu können (Varianten) und es muss abbilden können, dass
mehrere eigenständige Werke auf demselben Datenträger nacheinander gespeichert
wurden (Kompilationen). In klassischen Archivierungssystemen ist dies kaum mög-
lich. Betrachtet man die Inventare zum Beispiel des Deutschen Nationalarchives, der
Deutschen Digitalen Bibliothek oder verschiedener anderer Einrichtungen, zeigt sich
ein Datenmodell, dass primär auf die Abbildung von eineindeutigen Beziehungen
zwischen Original und Digitalisat abzieht. Dies ist im Hinblick auf die historische
Ausrichtung und Entwicklung dieses System, die aus dem Bibliothekswesen für Bücher
hervorgegangen sind, nicht verwunderlich. Lediglich die Behandlung von Duplikaten
ist auch dort zu finden.
Um die für dieses Konzept benötigte Flexibilität zu gewährleisten, war es nötig über
das klassische Archiv- und Bibliothekswesen hinauszugehen und nach Lösungen zu
suchen, die dem Medium Fernsehen besser entsprechen. Ein Ansatz hat sich dabei
als besonders geeignet herausgestellt. Er wurde speziell für die Bedürfnisse von
Fernsehsendern und deren Archiven entwickelt und ist in diesem Bereich seit lan-
gem etabliert. Das als Gemeinschaftsprojekt der öffentlich-rechtlichen Fernsehsender
ARD und ZDF sowie des Deutschen Rundfunkarchivs entwickelte REM 1.0 Regel-
werk Mediendokumentation (2011) insbesondere dessen Unterbereich Fernsehen stellt
ein umfassendes Regelwerk mit Rahmenrichtlinien für den Dokumentationsprozess
sowie Ansetzungsregeln bereit. Es ist erprobt und eignet sich besonders auch im hier
relevanten Kontext.
Auf die besondere Eignung des REM weisen bereits die Gutachter (Ziegler & Leippe,
2013, S. 11) hin:
„Die abzulegenden Metadaten, [...], orientieren sich an den ‚Richtlinien für die
Formalbeschreibung, Inhaltserschließung und Festlegung der Archivwürdigkeit
von Fernsehproduktionen‘, die im August 1991 im Regelwerk Fernsehen für die
öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten festgelegt [. . . ]. Diese halten wir aus der
Sicht und Erfahrung der Landesfilmsammlung Baden-Württemberg und des ‚Haus
des Dokumentarfilms‘ für essenziell“
Das REM unterscheidet konzeptuell zwischen Medienobjekten (wie Videokassetten,
Filmrollen oder Dateien) und Videokreationen (den audiovisuellen Werken, Sendun-
gen, Beiträgen). Dabei kann zwischen beiden Entitäten eine N:M Beziehung hergestellt
werden (siehe Abbildung 3.10). Es können also mehrere Videokreationen auf einem
Medienobjekt gespeichert sein oder eine Videokreation auf mehreren Medienobjekten
gespeichert sein oder auch eine Videokreation über mehrere Medienobjekte verteilt
sein. Medienobjekte lassen wiederum die Unterkategorien physisches Objekt oder
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digitale Datei zu. Videokreationen lassen sich als Sendungen oder Beträge klassifizie-
ren. Somit ist es in einer geeigneten Datenstruktur auch möglich Teile einer Sendung
wiederum selbst als eigenständige Videokreationen zu behandeln.
Abbildung 3.10: Vergleich der klassischen 1:1 Beziehung von digitalen Repliken mit den komplexeren
N:M Beziehungen bei audiovisuellen Medien.(Rickert et al., 2017)
Diese beiden Entitäten als Dokumentarische Einheiten bilden aber nur die Basis. Das
REM umfasst einen Katalog von Metadaten und Kategorien, die für die Formal- und
Inhaltserfassung zu verwenden sind, definiert welche dieser Metadaten verbindlich
und welche optional annotiert werden müssen und liefert für eine große Anzahl
von Metadatentypen verbindliche Wertelisten aus denen gewählt werden kann, so
dass die Gefahr von Formulierungsvariationen reduziert wird (siehe Abbildung 3.11).
Das REM definiert darüber hinaus ein konzeptuelles Erschließungsschema, in dem
die Beschreibung einer Videokreation in einem Schichtenmodell erfolgt. Hierbei wird
eine bestimmte Erschließungstiefe für jede Videokreation gewählt und damit definiert,
welche Beschreibungen und Deskriptoren für diese Erschließungstiefe auszufüllen
sind. Zudem werden klare Ansetzungsregeln beschrieben, die die Wortwahl und
Formulierung für die verschiedenen Metadaten klar festlegen.
Neben den eigentlichen Metadaten für die Inhalts- und Formalerfassung existieren eine
Reihe von Datensätzen für die Dokumentation von themenverwandten Aspekten, die
primär im Betrieb eines Fernsehsenders relevant sind, wie die gegenseitige Ausleihe
von Beiträgen oder die Verfolgung von Produktionsprozessen mit den dafür erforder-
lichen Daten über Verantwortlichkeiten, Kostenstellennummern und Laufzeiten. Diese
Datensätze sind in dem hier vorliegenden Kontext nicht von Bedeutung.
Das REM bildet die konzeptuelle Grundlage für die bei den öffentlich-rechtlichen
Sendern verwendete FESAD-Datenbank, die eine Implementierung des REM darstellt.
Da es sich hierbei um eine kommerzielle bzw. eigens für die Sender angefertigte
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Abbildung 3.11: Bestandteile des Regelwerks Mediendokumentation.
Systemlösung handelt, ist sie für außenstehende Institutionen nicht nutzbar. Die TU
Chemnitz entwickelte aber bereits für andere Digitalisierungsprojekte eine eigene
Implementierung des REM für Forschungszwecke bei audiovisuellen Medien. Daten
die in diesem System eingepflegt werden, könnten prinzipiell später auch in die
FESAD-Datenbank exportiert werden, wenn die vertraglichen Rahmenbedingungen
hierfür geschaffen würden.
Das Regelwerk Mediendokumentation eignet sich insgesamt sehr gut für die Er-
schließung der hier vorgesehen Medienobjekte. Seine enge thematische Verwandt-
schaft mit dem Kontext eines Fernseharchivs erfüllt genau die Anforderungen, die
audiovisuelle Medien von klassischen Digitalisierungsobjekten unterscheiden. Hierzu
gehören insbesondere die vielfältigen Möglichkeiten zu inhaltlichen Beschreibung der
audiovisuellen Werke, die typischen Bibliothekssystemen fehlen, wo über eine Reihe
von Formalbeschreibungen hinaus nur wenige Inhaltsinformationen annotiert werden
können.
Ein wichtiger Unterschied hierbei ist, dass das REM nicht nur verbindliche Anset-
zungsregeln liefert, sondern im Kern ein Datenmodell definiert. Häufig werden bei
Digitalisierungsprojekten die Metadaten nur aus dem Blickwinkel von Dateiformaten
und Metadatenstandards betrachtet. Gerade in diesen Dateiformaten sind in der Regel
nur eine geringe Zahl von Metadatenfeldern verbindlich vorgeschrieben. Nur ganz
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selten sind die erlaubten Werte definiert und inhaltliche Beschreibungen meist nur als
optionale generische Felder vorgesehen.
3.4.2 Adaptives Erschließungsmodell
Ein Alleinstellungsmerkmal des hier vorgestellten Konzepts ist der adaptive und
iterative Prozess in den die Erschließung und letztendlich auch die wissenschaftliche
Auseinandersetzung erfolgt. Dies ist ein innovativer Ansatz, der speziell für den hier
avisierten Korpus entwickelt wurde, aber auch darüber hinaus in anderen Digitalisie-
rungsprojekten angewendet werden kann. Den Kern bilden dabei eine Synthese aus
der Erschließungspyramide (auch Gilles-Kegel) des Regelwerks Mediendokumentation
und der stufenweisen Erschließung des Korpus mit bisher unerschlossenen Werken
in Kombination mit automatischen Analysemethoden, die Gegenstand aktueller For-
schung sind.
Ausgangspunkt hierbei ist der Umstand, dass der Korpus bisher nicht erschlossen
werden konnte, seine Relevanz zwar anhand von Stichproben belegt werden konnte,
aber keine Grundlage existiert, um a priori für jedes Medienobjekt individuell dessen
Archivwürdigkeit festlegen zu können. Damit ist es unmöglich eine Abwägung zu tref-
fen, welche Objekte wie wertvoll für die Forschung bzw. für das kulturelle Gedächtnis
sind. Es ist davon auszugehen, dass viele sehr wichtige Medienobjekte existieren, aber
eben auch weniger bedeutende Werke enthalten sind.
Dies führt zu dem Dilemma, dass normalerweise nur die wichtigsten Objekte den
finanziellen Aufwand einer Bearbeitung lohnen und daher vorher eine Auswahl zu
treffen wäre. Gleichzeitig setzt jedes weitere Zögern und jede weitere Benutzung der
Videokassetten die potentiell wichtigen Werke einer weiteren Gefahr der Degeneration
und Zerstörung aus. Genau diese Gegensätze führen leicht zu einer abwartenden oder
sogar ablehnenden Haltung auf Seiten der Entscheider bezüglich der Genehmigung
eines Digitalisierungs- und Erschließungsprojekts. Mit einem eigens entwickelten
adaptiven Modell wird daher an dieser Stelle versucht einen Beitrag von technischer
Seite zur Lösung des Problems vorzuschlagen.
Vergleicht man die Kostenfaktoren, so stellt die Digitalisierung einer Videokassette
an sich den eher geringen Anteil der erforderlichen Anstrengungen dar. Anfragen
bei Digitalisierungsdienstleistern ergaben bei einem Volumen von 5000–6000 VHS-
Videokassetten mit etwa 2 Stunden je Band einen Preis von 20,00 bis 30,00 Euro. Einen
weit größeren finanziellen Aufwand stellt die Erschließung und wissenschaftliche
Bearbeitung des Materials dar, da dieser Prozess im Gegensatz zu einer automatischen




Ziegler und Leippe (2013, S. 12) geht im Falle einer sehr detaillierten Erschließung bis
hin zu einem Bildprotokoll, inklusive einer Recherche zum Thema in anderen Quellen,
von einem Zeitaufwand von 10–15 Arbeitsminuten je Filmminute aus. Dies stellt
insofern eine Maximalschätzung dar, da nicht jede Videokreation eine so detaillierte
Erschließung benötigt und auch nicht jedes Medienobjekt in voller Länge bespielt
ist. Die Kosten der Archivierung sind ebenfalls schwer zu schätzen und dürften in
Anbetracht der Tatsache, dass die Bewahrung auf Dauer ausgelegt ist potentiell den
größten Anteil der Kosten beinhalten. Daher ist es naheliegend eine geeignete Auswahl
der wichtigsten Objekte treffen zu wollen. Doch auch hier ergibt sich wiederum der
Konflikt, dass eventuell nicht alles was Medien- und Sozialwissenschaftler als für ihre
Forschung relevant erachten auch unbedingt als kulturelles Erbe von einem Archivar
betrachtet werden würde.
Diesem Gedanken folgend, sollte die Digitalisierung, als dem finanziell unkritischsten
Teil der Kette zeitnah und so weit möglich vollständig erfolgen. Damit wären die
audiovisuellen Werke unabhängig von ihrem Inhalt kurz und mittelfristig vor der
Zerstörung geschützt. In erster Linie wird hierbei Zeit gewonnen. Zeit, die dann
genutzt werden kann, um eine angemessene Erschließung und Bewertung der Medien
durchführen zu können. Um dies effizient und kostengünstig durchführen zu können,
sollten gerade nicht die analogen Originale hierfür genutzt werden, sondern die
erzeugten Digitalisate.
Diese können in einer geeigneten Software-Umgebung zum Beispiel einem web-
basierten Portal, Wissenschaftlern, Archivaren, Experten und Zeitzeugen zugänglich
gemacht werden, um gleichzeitig eine Erschließung durchzuführen, die zuvor beschrie-
benen Forschungsfragen zu bearbeiten und wichtige Hinweise für eine Bewertung der
Archivwürdigkeit durchführen zu können. Nach diesem Prozess, der zweifellos Mona-
te oder Jahre in Anspruch nimmt, kann anhand der gesammelten Daten und Metadaten
eine Prioritätsliste der vorhandenen Medien erstellt werden, anhand derer festgelegt
werden kann, wie viele der bedeutendsten Medien auf Dauer langzeitarchiviert werden
können.
Ebenfalls sollte bedacht werden, dass wenn nicht die Kapazitäten für eine vollständige
Sicherung in voller Qualität nach archivarischen Standards möglich sein sollte, immer
noch die Option besteht, die weniger wichtigen Objekte nach geringerem Standard
oder in einer weniger speicherintensiven Qualität zu sichern. Insbesondere bei Werken,
die weniger von kulturellem Interesse sind, als für bestimmte Forschungsfragen, sollte
es möglich sein, diese Bestände durch die jeweilige Forschungseinrichtung zumindest
mittelfristig bewahren zu lassen. Unter Nutzung heutiger LTO-Speichertechniken wäre
eine Erhaltung der Digitalisate als offline Kopien, eingelagert in einem klimatisierten
Archiv, für die nächsten 30 Jahre mit minimalem Kostenaufwand möglich.
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Um den Prozess der Erschließung selbst zu optimieren, ist er in diesem Konzept stufen-
weise angelegt. Zunächst wird für jede digitalisierte Videokreation eine oberflächliche
Erschließung durchgeführt. Hierbei handelt es sich lediglich um einen Beschnitt der
Dateien, um sie von nicht bespielten Teilen zu befreien und gegebenenfalls mehrere
auf einem Medienobjekt gespeicherte Videokreationen in eigenständige Datensätze
aufzuteilen.
Dann werden die Videokreationen nach bestimmten Kriterien kategorisiert und eine
kurze Zusammenfassung annotiert. Diese Erschließung der Stufe 1 ist mit relativ
geringem Zeitaufwand möglich und erlaubt eine erste Beurteilung ob die Videokreation
relevante Inhalte enthält, die eine weitere Erschließung rechtfertigen.
Nur bei Videokreationen bei denen dies offensichtlich der Fall ist, wird in einer zweiten
Stufe eine zeitintensivere und detaillierte Erschließung durchgeführt, die wiederum
neue Metadaten ergänzt. Die sind insbesondere die Hervorhebung von wichtigen
Abschnitten innerhalb der Videokreation und die Annotation von Diskriptoren für
verschiedene thematische Aspekte, wie Orte, Personen, Werke, Institutionen und
Dingen. Diese vom REM vorgegeben Themenkategorien eignen sich auch besonders
gut für die Anbindung an externe Datenbanken, wie die Gemeinsame Normdatei
(GND) und Geonames für Orte.
Nur wenn sich die untersuchten Videokreationen als besonders bedeutend oder für
bestimmte wissenschaftliche Fragestellungen als relevant erweisen, kann dann wieder-
um in eine dritte Stufe und noch weitere Detailgrade übergegangen werden. Hierbei
werden zunächst detailliertere Zusammenfassungen oder Beschreibungen einzelner
Aspekte erstellt. Wenn nötig, können auch einzelne Sequenzen ausgewertet oder sogar
ein vollständiges Bild- oder Wortprotokoll erstellt werden.
Mit jeder weiteren Stufe wird die Erfassung zeitaufwändiger, gleichzeitig sinkt aber
auch der Abstraktionsgrad. Gerade die tiefsten Stufen des Erschließungsmodells
erfordern eher geringere Fachkenntnisse und dafür mehr Fleißarbeit. Daher bietet es
sich geradezu an, diese Aufgaben auch mit algorithmischen Lösungen zu bearbeiten.
Computerprogramme und Analysen sind heutzutage kaum in der Lage komplexe
kontextabhängige Zusammenhänge zu erfassen, sie können aber sehr gut für die
Extraktion von Einzelbildern, Texteinblendungen oder die Transkription von Sprache
eingesetzt werden. Auch wenn hier noch nicht optimale Ergebnisse erreicht werden,
so können sie an dieser Stelle viel menschliche Arbeitskraft einsparen. Dadurch wird
es möglich Erschließungen in einem Detailgrad durchzuführen, die mit rein manueller
Arbeit nicht bezahlbar wäre.
Das Konzept sieht daher den Einsatz solcher inhaltsbasierter Analyseverfahren vor.
Es ist davon auszugehen, das mit der sich weiterentwickelnden Technik immer mehr
Aufgaben automatisieren oder unterstützen lassen. Dies wird vermutlich nie zum
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Abbildung 3.12: Die Erschließung erfolgt in mehreren Stufen, wobei auf der obersten Stufe begonnen
wird. Wie tief die Erschließung geht, hängt von der jeweiligen Signifikanz der Vi-
deokreation ab. Automatisch Verfahren können auf den untersten Ebenen beginnen,
die einen geringen Abstraktionsgrad besitzen. In Zukunft ist zu erwartet, dass die
fortschreitende Entwicklung die Analyse auch auf höheren Ebenen erlaubt. (Rickert et
al., 2017)
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vollständigen Ersatz menschlicher Experten führen, aber es kann ihre Arbeit deutlich
beschleunigen. In dieser Betrachtung bedeutet dies, dass bei einer vollständig zu
erschließenden Videokreation die manuell durchzuführenden Aufgaben von oben in
der Pyramide (siehe Abbildung 3.12 nach unten absteigen und damit die abstrakten
Aspekte einer Erschließung bearbeiten, während Analyseverfahren auf den unteren
Ebenen der Pyramide beginnen und sich abhängig von ihren Fähigkeiten nach oben
arbeiten.
Manuelle und automatische Annotation treffen sich dann irgendwo in der Mitte, wobei
sich dieser Treffpunkt in Zukunft weiter nach oben verschiebt. So lässt sich eine
effiziente und gleichzeitig detaillierte Erschließung erreichen. Die dabei gesammelten
Metadaten sind wertvolle Grundlagen für die wissenschaftliche Bearbeitung von
Forschungsfragen und ergeben die Grundlage für eine Bestimmung des individuellen
Archivwertes jeder Videokreation. Basierend hierauf kann dann entschieden werden
welche Digitalisate endgültig als Teil des kulturellen Erbes auf Dauer bewahrt werden
sollten.
3.4.3 Metadaten
Im Gutachten (Ziegler & Leippe, 2013, S. 11) geben die Autoren klare Richtlinien
vor, welche Form von Erschließung für dieses Korpus möglich sein muss und welche
Metadaten erhoben werden sollten:
„Grundvoraussetzung für eine spätere Verwertung des Materials ist ein Sachinhalt
für jeden Beitrag; ideal wäre ein Bildprotokoll. Im Bildprotokoll müssen zwingend
Personen der Zeitgeschichte, Orte und signifikante Objekte benannt werden. [. . . ]
Der Vergabe der Deskriptoren sollte ein verbindlicher Thesaurus zugrunde liegen. Je
exakter Sachinhalt und Bildprotokoll angelegt sind, desto genauer lässt sich später
bei einer Suchanfrage eine Trefferliste erstellen. Je präziser ein Rechercheergebnis
erzielt werden kann, desto schneller und effektiver kann jede Anfrage beantwortet
werden“
Diese Anforderungen wurden bei der Entwicklung dieses Erschließungsmodells und
bei der Wahl des Regelwerk Mediendokumentation (REM) als Dokumentationsgrund-
lage berücksichtigt. Das REM definiert einen Katalog von Metadaten für die Doku-
mentation von Archivbeständen und Inhalten. Diese werden in den verschiedenen
zuvor beschriebenen Erschließungsstufen annotiert. Dabei wird zunächst zwischen
dem physischen Trägermedium (Medienobjekt) und dem immateriellen audiovisuellen
Werk (Videokreation) unterschieden. Die Metadaten des Medienobjektes werden im
Rahmen der Initialerfassung bei der Inventarisierung der Videokassetten, aber auch bei
der späteren Registrierung der erzeugten Digitalisate erhoben. Einige der Metadaten
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sind spezifisch für Dateimedien oder Medien die bereits auf der Videokassette digital
vorliegen, so dass nicht in jedem Fall alle Metadatenfelder relevant sind.








• FBR_Farbraum (Auswahl aus Werteliste)
• COF_Containerformat (Auswahl aus Werteliste)
• KOV_Kodierungsverfahren (Auswahl aus Werteliste)
• HBK_HerstellerKodierungsverfahren (Auswahl aus Werteliste)
• QUAA_QuantisierungAudio (Auswahl aus Werteliste)
• QUAV_QuantisierungVideo (Auswahl aus Werteliste)
• ATR_Abtastraster (Auswahl aus Werteliste)
• DTR_Datenrate (Freitext)
• ATF_Samplingrate (Auswahl aus Werteliste)
• SPE_Sperre (ja/nein)
• RST_Repostufe (Auswahl aus Werteliste)
• HVM_Herstellungsvermerkt (Auswahl aus Werteliste)
• DAU_Dauer (Freitext)
• BIP_Bildproportion (Auswahl aus Werteliste)
• ZSD_Zusatzdienst (Auswahl aus Werteliste)
• FAB_Farbe (Auswahl aus Werteliste)
• AZN_Fernsehnorm (Auswahl aus Werteliste)
• RUD_Rauschunterdrueckung (Auswahl aus Werteliste)
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• PST_Produktionsstufe (Auswahl aus Werteliste)
























TSPI_Inhalt (Auswahl aus Werteliste)
TSPS_Sprache (Auswahl aus Werteliste)









MIME_Typ (Auswahl aus Werteliste)
BMATY_Typ (Auswahl aus Werteliste)
Abbildung 3.13: Übersicht der empfohlenen Metadatensätze im Regelwerk Mediendokumentation.
Einige speziellere Daten können erst ausgefüllt werden, nachdem die Digitalisierung
durchgeführt wurde und sind damit Teil der Integration der Digitalisate. Für die als
Freitext angegebenen Metadaten existieren im REM Vorgaben, wie diese Felder aus-
zufüllen sind. Die Beschriftungen der Kassetten und Hüllen werden als Bemerkungen
dem Datensatz hinzugefügt. Zusätzlich werden Fotografien hergestellt und zusammen
mit den Scans eventuell vorhandener Schnittkarten oder anderer Dokumente als
Begleitmaterial abgespeichert.
Erst in der 4.-6. Phase findet die Erschließung der eigentlichen Inhalte statt. Dies erfolgt
in den beschriebenen Detailstufen in Abhängigkeit von der gewählten Erschließungs-
tiefe. Dabei werden zunächst die formalen Daten erschlossen, soweit sie bekannt sind.
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Das REM wurde entwickelt um eine vollständige Dokumentation von Fernsehsendun-
gen und Filmen zu ermöglichen. Bei den historischen Videos des Korpus ist damit
zu rechnen, dass eine Vielzahl an Metadaten unbekannt ist. Sofern aber Manuskripte,
die Namen von an der Produktion Mitwirkenden und Details zu Ausstrahlung noch
verfügbar sind, können sie in dieser Phase annotiert werden. Eventuell vorhandene
Unterlagen können wiederum gescannt als Begleitmaterial angefügt werden. An
dieser Stelle wäre die Unterstützung von früheren Mitarbeitern und Zeitzeugen von













MIME_Typ (Auswahl aus Werteliste)
BMATY_Typ (Auswahl aus Werteliste)
• MPP_MitwirkendePerson (Mehrfachdatensatz)
Person (Freitext)
MPF_Funktion (Auswahl aus Werteliste)






MGF_Funktion (Auswahl aus Werteliste)
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• RECHB_Rechte (Mehrfachdatensatz)








Daran schließt sich die Inhaltserfassung und Erschließung der ersten Stufe an. Sie
zielt vor allem darauf ab, eine Videokreation grob zu Kategorisieren und eine kurze
Zusammenfassung zu erstellen. Eine Besonderheit ist hierbei der Titel. Das REM erlaubt
26 verschiedene Arten von Titeln, so dass dieser Datensatz mehrfach genutzt werden
kann, um beispielsweise Sendungs- und Beitragstitel sowie deren Untertitel und Titel
von Sendereihen zu erfassen.
Daher erscheint es auch schlüssig, bei dieser ersten Sichtung des Materials zu entschei-
den ob eine Videokreation für die folgende Erschließung in mehrere Videokreationen
unterteilt werden sollte. So können Beiträge als eigene Videokreationen angelegt
werden oder Sammelaufzeichnungen getrennt nach ihren Programmbestandteilen
erschlossen werden. Im Anschluss an diese Erschließung erfolgt eine fachliche Ein-
schätzung, ob die jeweilige Videokreation in der nächsten Stufe detaillierter erschlossen
















TITY_Typ (Auswahl aus Werteliste)
• ANM_Bemerkungen (Mehrfachdatensatz)
BEMTXT_Text (Freitext)
BEM_BemerkungTyp (Auswahl aus Werteliste)
Wenn eine weitere Erschließung sinnvoll erscheint, geht die Erschließung an dieser
Stelle in die Stufe 2 über. Nach der Formalerschließung und der groben Kategorisierung
erfolgt damit eine genauere Betrachtung der inhaltlichen Ebene. Dazu gehört die
Annotation der in der Videokreation behandelten Themen durch Dokumentation der
Personen, Orte, Institutionen und Werke, die Gegenstand der Berichterstattung sind.
Diese Aspekte können nach dem REM als kommaseparierte Stichwortlisten abgefasst
werden.
Besser ist an dieser Stelle aber die Verknüpfung mit externen Datenbanken wie der
Gemeinsamen Normdatei (GND) oder Geodatenbanken wie Geonames. Hierdurch
wird eine Vernetzung mit bestehenden Datenquellen erreicht, die für Forschungs- und
Recherchezwecke ausgesprochen wertvoll sein können.
Für solche Verknüpfungen existieren Schnittstellen die in die Annotationssoftware
integriert werden können. Bei Annotation eines Personennamens oder eines Ortes
könnte somit direkt der Datenbankschlüssel zum jeweiligen Datensatz verknüpft
werden. Der Aufwand hierfür ist relativ gering. Eine solche Anbindung ist vorgesehen
und sollte in jedem Fall berücksichtigt werden.
Allerdings kann nicht immer davon ausgegangen werden, dass jeder thematische
Aspekt, wie zum Beispiel Namen lokaler Politiker oder Bauwerke auch in nationalen
Datenbanken bisher erfasst sind. Ob im Rahmen der Erschließung hierfür neue Daten-
sätze angelegt werden können, ist vor Beginn eines Erschließungsprojektes konkret mit
Institutionen wie dem Deutschen Nationalarchiv für den konkreten Fall auszuhandeln.
Für die Annotation weiterer wichtiger Aspekte (z.B. im wissenschaftlichen Umfeld)
können die Bemerkungs-Datensätze genutzt werden.
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VERWT_Typ (Auswahl aus Werteliste)
• ANM_Bemerkungen (Mehrfachdatensatz)
BEMTXT_Text (Freitext)
BEM_BemerkungTyp (Auswahl aus Werteliste)
Für darüberhinausgehenden Erschließungs- und Dokumentationsbedarf, insbesondere
im Kontext der Bearbeitung gestellter Forschungsfragen, kann die Erschließung in
einer Stufe 3 fortgesetzt werden. Sie beschäftigt sich mit konkreten Aspekten innerhalb
der behandelten Thematiken. Hauptwerkzeug hierbei ist wiederum die Nutzung der
Bemerkungsfelder, aber auch die Sequenz-Metadaten. Sie sind eine Besonderheit bei
audiovisuellen Medien.
Während die meisten anderen Metadaten sich mit der Videokreation im Ganzen
beschäftigen, erlauben es Sequenzen die Bemerkungen mit konkreten zeitabhängigen
Abschnitten im Video zu verknüpfen, die dann nur dort Gültigkeit besitzen. Auf diese
Weise wird es möglich konkrete Handlungs- und Themenabschnitte zu adressieren
und zu dokumentieren. Weitere mögliche Detailstufen nutzen ebenso diese Metada-
tenfelder, jeweils mit ihren eigenen Sequenztypen. Dies gilt auch für die Resultate
automatischer Analyseverfahren.








SQTY_Typ (Auswahl aus Werteliste)
• ANM_Bemerkungen (Mehrfachdatensatz)
BEMTXT_Text (Freitext)
BEM_BemerkungTyp (Auswahl aus Werteliste)
Im Idealfall wird die Erschließung gemeinsam von archivarischem Fachpersonal und
den Wissenschaftlern durchgeführt, die mit den Digitalisaten ihre Forschungsthemen
bearbeiten. Auf diesem Wege ist eine Dokumentation, sowohl unter Berücksichtigung
der kulturellen Aspekte, als auch der Forschungsfragen möglich. Gemeinsam können
die Experten entscheiden in wie weit eine konkrete Videokreation erschlossen werden
sollte und ob sie letztendlich als Teil des kulturellen Erbes auf Dauer zu bewahren ist.
3.4.4 Automatische Analyse
Neben der manuellen Annotation können fortschrittliche Verfahren aus dem Bereich
der visuellen und auditiven inhaltsbasierten Medienanalyse zum Einsatz kommen. Die
Analyse dient primär als Arbeitserleichterung und -beschleunigung für die mit der
Erschließung betrauten Experten. Sie bieten aber auch den Vorteil große Datenbestände
zu indexieren und damit die Recherche und Suche zu erleichtern (siehe Abbildung
3.14).
Algorithmische Verfahren können heute noch keine abstrakten Beschreibungen von
Medieninhalten liefern. Nur menschliche Experten können dies bis jetzt tun, aber
Algorithmen können die aufwändigen Tätigkeiten auf den unteren Ebenen der Er-
schließungspyramide erheblich erleichtern oder lösen.
Die Algorithmen liefern Metadaten, wie zum Beispiel automatisierte Spracherkennung,
Sprechererkennung und -trennung, Overlay-Texterkennung, Objekt- und Gesichtser-
kennung, Schnitterkennung und Szenen-Segmentierung. Wenn diese automatisierten
Verfahren zur Unterstützung der Experten eingesetzt werden, ermöglicht dies eine
schnellere und detailliertere Untersuchung von Medieninhalten als je zuvor. Alle
Ergebnisse der Annotationen und Analysen sind in den Metadaten zusammengefasst,
die dann für eine einfache Suche in der Medienbibliothek verwendet werden können.
Bereits die Gutachter der SLM wiesen auf die Möglichkeiten solcher Technologien
hin (Ziegler & Leippe, 2013, S. 11 f.):
„Der Einsatz moderner Software zur Sprach-, Text- und Bilderkennung würde
in Anbetracht der überlieferten Menge von Aufzeichnungen aus privaten TV-
Programmen und deren Bearbeitung in Bezug auf die bereits angesprochenen
Probleme (Dubletten, inhaltliche Erfassung etc.) gewinnbringend unterstützen und
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Abbildung 3.14: Das untersuchte Analyse-Framework ist in der Lage verschiedene Metadaten des
Medienobjekts und der Videokreation zu generieren.
auch beschleunigen. Das Projekt validAX der Professur Medieninformatik an der
Technischen Universität Chemnitz verzeichnet bereits Erfolge in der Extraktion von
Metadaten (sowohl Bild als auch Sprache und Text) aus Bewegtbildern“
Für besonders wichtig halten die Gutachter hierbei einerseits ein „szenengenaues
Bildprotokoll“ , „Bilderkennungssoftware“ mit nach Möglichkeit der „Technik einer
Gesichtserkennung“ oder auch der Identifikation von Objekten wie „Tiere, Auto-
mobile, Pflanzen, etc.“, um das Verschlagworten der Materialien zu vereinfachen
sowie andererseits der Möglichkeit, „Sprach- und Texterkennung“ zu nutzen, um
die Transkription der gesprochenen Worte zu erleichtern, was „sich als eine enorme
Zeitersparnis vor allem in Hinblick auf die Dimension der großen Videosammlungen“
zeigen würde. (Ziegler & Leippe, 2013, S. 12 f.)
Dabei sind sich die Autoren aber auch dem noch experimentellen Status solcher
Technologien bewusst:
„Es steht außer Frage, dass die bislang in der Erprobung befindlichen Verfahren
noch am Anfang einer Entwicklung stehen und ein hohes finanzielles Engagement
erforderlich sein wird, ein konkurrenzfähiges Produkt auf den Markt zu bringen.
Die nächsten Jahre werden zeigen, wer die entscheidenden Techniken entwickeln
wird und sich in der Zukunft als Pionier auf dem Gebiet profilieren wird. Pionier
zu sein, bedeutet aber auch, mit den Kinderkrankheiten einer neuen Technikentwick-
lung kämpfen zu müssen“ (Ziegler & Leippe, 2013, S. 12)
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Die an der TU Chemnitz entwickelten Analysekomponenten, die schon in vorherigen
Pilotprojekten zum Einsatz kamen, bilden eine Verarbeitungskette die sich aus mehre-
ren Stufen zusammensetzten, die in Abbildung 3.16 dargestellt sind. Die Verarbeitung
basiert auf den während der Digitalisierung erstellten Proxy-Files und geschieht
teilweise parallel (siehe Abbildung 3.15) und teilweise aufeinander aufbauend (zum
Beispiel benötigt die Gesichtserkennung zuvor extrahierte Keyframes). (Vgl. (Rickert,
2017, S. 334 ff.):
Abbildung 3.15: Verteilung der physischen Geräte und virtuellen Maschinen für die automatische
Analyse. (Rickert, 2017, S. 301)
Stufe 1 (Tier 1) Zunächst werden aus dem Proxy-Video technische Metadaten ausgele-
sen. Hierfür wird das externe Open-Source-Programm MediaInfo (MediaInfo-Project,
2015) verwendet. Diese Metadaten sind für die Formalerfassung des Medienobjekts,
die Darstellung in einer Annotationsoberfläche und für die verschiedenen weiteren
Analyse-Stufen erforderlich. Es handelt sich um Daten über die Auflösung, Bildwie-
derholrate, Codecs, Audiokanäle und Ähnliches.
Stufe 2 (Tier 2) In der zweiten Stufe kommen die Komponenten zum Einsatz, die
direkt mit dem Proxy-Video arbeiten. Sie können parallel und unabhängig voneinan-
der arbeiten. Es sind die Komponenten Automated-Speech-Recognition (ASR), Shot-
Boundary-Detection (SBD) und ein Keyframe-Extractor, der zusätzliche Bilder aus dem
Video entnimmt. Die Shot-Boundary-Detection dient zur Erkennung von Bildschnitten
in einer gegebenen Videodatei sowie der Identifizierung von ununterbrochenen Kame-
raaufnahmen, den Shots (siehe Abbildung 3.17). Die hier verwendete Software wurde
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Abbildung 3.16: Phasenweiser Ablauf des Workflows einer automatischen Analyse in vier Phasen mit
Darstellung der dabei erzeugten Daten und Metadaten. (Rickert, 2017, S. 339)
von Marc Ritter im Rahmen des InnoProfile Forschungsprojekts sachsMedia (BMBF
FKZ: 03IP608 Berger et al. (2012, S. 21 f.)) und seiner Dissertation (Ritter, 2014, S. 143
f.) entwickelt.
Die Komponente zur Spracherkennung dient zur Erkennung gesprochener Sprache,
der Sprecherseparation (engl. speaker change detection) und der Übersetzung der
gesprochenen Worte in textuelle Daten (engl. speech recognition) im auditiven Kanal
eines Videos. Die hier verwendeten ersten beiden Module wurden von Stephan Heinich
im Rahmen von sachsMedia entwickelt. In dieser Stufe werden allgemeine Keyframes
und Shot-Keyframes erzeugt sowie Metadaten über die erkannten Shot-Grenzen,
Transitionen, Sprecher, Grenzen von Sprachäußerungen und erkannte verbale Sprache
erstellt.
Stufe 3 (Tier 3) In der dritten Stufe folgen die Komponenten, die auf die Resultate der
vorhergehenden Stufe Zugriff haben müssen. Dies sind die Gesichtserkennung (engl.
face detection), Texterkennung (engl. text recognition) und die Merkmalsextraktion
(engl. feature extraction). Die Gesichtsdetektion, hat zur Aufgabe, in Bildern menschli-
che Gesichter zu finden. Aufgabe der Texterkennung ist es, sprachliche Informationen
aus der visuellen Modalität des Videostroms zu erkennen, zu extrahieren und wenn
möglich, in ein textuelles Format zu überführen (siehe Abbildung 3.18).
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Abbildung 3.17: Visualisierung der Schnitterkennung an einem Beispielvideo. Obere Reihe: Aktuelles
Einzelbild (links); Bewegungsvektoren (Mitte links); Bewegungsfehler (Mitte rechts);
Schlüsselbild der letzten Szene (rechts). 2. Reihe: Akkumulierte Fehlerkurve (grün)
und aktuelle Fehlerkurve (rot), ausgelöster Schnitt (blaue Linie). 3. Reihe: RGB- und
Grauwerthistogramm des aktuellen Bildes. 4. Reihe: Zeitliche Funktion zur statistischen
Auswertung der Histogramme - Mittelwerte, Varianz, Schiefe und Wölbung. Un-
ten: Tabellarische Ergebnisanzeige der gefundenen Schnitte: Videoname, Szenennum-
mer, Start- und Endposition, Position des repräsentativen Schlüsselbildes, Schnitttyp
(v.l.n.r.). (Berger et al., 2012, S. 23)
73
3 Konzept und Datenmanagementplan
Abbildung 3.18: Texterkennung mit (a) Original-Frame, (b) heuristischer Textkandidatenbestimmung, (c)
diskreter Cosinus-Transformation, (d) binarisierter Maske, (e) maskiertem Text und (f)
Textfarbenbestimmung und Binarisierung für OCR-API. (Heinich & Kürsten, 2009, S. 95)
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Dabei werden erkannte Gesichter und Textboxen als Sample-Bilder extrahiert, die Po-
sitionen der Gesichter und Texte sowie erkannter OCR-Text in der Datenbank abgelegt
und die Variablen-Vektoren der jeweiligen extrahierten Merkmale hochgeladen. Die
hier verwendete Software wurde von Marc Ritter und Stephan Heinich im Rahmen des
InnoProfile Forschungsprojekts sachsMedia (BMBF FKZ: 03IP608 Berger et al. (2012, S.
25 f.)) und (Ritter, 2014, S. 187 f.) entwickelt.
Abbildung 3.19: Die obere Hälfte zeigt das Ergebnis eines Similarity-Clustering bestehend aus drei
erkannten Ähnlichkeitsgruppen und vier Singletons. In der folgenden Phase wird diese
Ergebnis durch einen Scene-Transition- Graph analysiert. Dabei werden aller ineinander
verschränkten Gruppen aggregiert und als Sequenzen aufgefasst. (Rickert & Eibl, 2014)
Stufe 4 (Tier 4) In der letzten Stufe erfolgt die semantische Analyse, die Auswertung
der zusätzlich erzeugten Merkmalsvektoren und die Sequenz-Segmentierung, deren
Ergebnisse als Metadaten in der Datenbank aggregiert werden. Diese Komponente
wurde zuvor noch nicht für Materialien aus diesem Bereich verwendet und ist das
neueste Modul des Analyse-Frameworks. Ziel ist es hierbei anhand von inhaltsbasier-
ten Analysen eigenständige Handlungsabschnitte innerhalb eines Videos zu erkennen
und zu segmentieren (siehe Abbildung 3.19). Dies können zum Beispiel Interview-
Situationen, Indoor-/Outdoor-Übergänge und eine sich im allgemeinen ändernde
Szenenabfolge sein. Das dafür verwendete Verfahren sowie die allgemeine Integration
der verschiedenen Analysekomponenten in einen durchgängigen Workflow wurden
von Rickert (2017) im Rahmen seiner Dissertation entwickelt.
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Auch wenn die genannten Verfahren noch Neuland auf dem Gebiet der Inhaltser-
schließung audiovisueller Medien sind, so zeigen Sie doch auch Möglichkeiten auf, die
Erschließung effektiver, effizienter und damit auch kostengünstiger durchzuführen, als
dies mit rein manuellen Methoden möglich wäre.
3.5 Metadatenaustausch
Betrachtet man die Diskussion in Fachkreisen und auf Konferenzen bezüglich der
Auswahl von Metadatenstandards fällt auf, dass hierbei meistens Metadatenformate
diskutiert werden, insbesondere in Form von Dateitypen für die Speicherung von Meta-
daten. Diese Ausrichtung ist in den Augen der Autoren mit einigen Missverständnissen
behaftet. Die Frage nach interoperablen Beschreibungsstandards kann nicht in erster
Linie mit der Benennung von Dateiformaten beantwortet werden.
Wie bereits in der Erläuterung der Erschließungsstrategie am Beispiel des Regelwerks
Mediendokumentation erläutert wurde, sind für einen Beschreibungsstandard mehrere
Dimensionen erforderlich. Hierzu gehören die Art der Metadaten die erhoben werden
sollen, eine Regelung welche davon verbindlich und welche optional sind, wie diese
Metadaten anzusetzen sind, ein Schema wie einzelne Metadaten gruppiert werden, eine
Strategie für die Erschließung und Datenmodell wie sie zu speichern sind.
Dateiformate für die Speicherung von Metadaten decken in der Regel nur einen Teil
dieser Dimensionen ab. Sie sind keineswegs die Antwort auf alle Fragen. Häufig
wird hingegen eine Reihe von Standards angeführt wie DublinCore, EBUCore, METS,
MODS, LIDO und MPEG–7. Sie können aber nur ein Teil des Beschreibungsstandards
sein. Daher wurde in diesem Konzept für die Erschließung auf Basis des REM 1.0 Re-
gelwerk Mediendokumentation (2011) vorgeschlagen. Es deckt die meisten der genannten
Dimensionen ab. Es definiert aber im Gegensatz zu den genannten Metadatenformaten
kein Dateiformat mit der eine persistenten Speicherung möglich ist. Vielmehr dient es
als ein Datenmodell für die Speicherung in einem aktiven Datenbank-System.
Die meisten dateibasierten Standards sind primär als Mittel des Datenaustausches
konzipiert worden. Sie sind nicht als alleiniges Mittel und als Satz von Richtlinien
für die Erschließung ausgelegt. Metadatenstandards dieser Form bestehen zumeist aus
textbasierten Dateien (wie XML oder JSON) mit einer klar definierten Syntax und einer
Semantik. Hierdurch sind sie validierbar und können von Maschinen gelesen werden.
Metadaten werden in einer strukturierten Form als Paare aus Schlüssel und Werten
gespeichert und gruppiert. Darüber hinaus existieren Regelwerke, die vorschreiben




Sie beschreiben hingegen nur rudimentär in welche Beziehung die einzelnen Metadaten
zueinanderstehen und sind nicht vollständig und umfassend ausgearbeitet. So um-
fassen viel Standards zum Beispiel Metadaten zu den administrativen Informationen
(Benennung, Besitz, Identifikator, Rechte, usw.) zu den formalen Informationen des
Medienobjektes (Dateigröße, Kompression, Bildwiederholfrequenz, Auflösung, usw.),
formalen Informationen der Videokreation (Regisseur, Kameramann, Mitwirkende,
Produktionsjahr, usw.) sowie verschiedene strukturelle Daten (wie angehangene Datei-
en, externe Verlinkungen, usw.). Für Metadaten die bei der inhaltlichen Erschließung
annotiert werden, insbesondere Metadaten die von einem bestimmten Zeitpunkt
innerhalb eines Videos abhängen, finden sich kaum geeignete Definitionen und noch
seltener konkrete Ansetzungsregeln.
Dieser Nachteil kann dadurch ausgeglichen werden, dass die Metadatenstandards
generisch konzipiert sind. Das bedeutet, dass nach gewissen Regeln eigene Metadaten
definiert und benutzt werden können oder dass zwar viele zusätzliche Metadatentypen
definiert sind, aber die konkrete Befüllung dieser Werte dem Anwender freigestellt
ist. Auf diese Weise kann zwar ein solcher generischer Standard genutzt werden,
um zusätzliche Informationen zu kodieren, die Daten sind dann aber eben nicht
standardisiert. Folglich können solche Informationen auch nicht von einer anderen
Stelle ohne Anpassungen gelesen werden.
Aus diesem Grund werden die oben genannten Standards im Rahmen dieses Konzeptes
auch nur als Kandidaten für den Datenaustausch betrachtet. Es wird davon abgesehen
sie als Ausgangspunkt oder Richtlinien für die Annotation zu sehen. Hierfür ist das
REM ein weit ausgereifteres Werkzeug. Dem Erschließungsschema folgend werden
die dokumentarischen Informationen also zunächst in einer REM-Datenbank erfasst
und können dann später in ein oder mehrere Dateiformate exportiert werden, die für
den jeweiligen Zweck geeignet sind. Dabei ist jeweils eine Adaption erforderlich, die
sich aufgrund der nicht einheitlichen Methodik der verschiedenen Standards nicht
vermeiden lässt.
3.5.1 METS
Bei dem METS-Format (Metadata Encoding & Transmission Standard) handelt es sich
um ein XML Schema für die Beschreibung von Sammlungen digitaler Objekte. Es
umfasst primär die administrativen, formalen und strukturellen Metadaten in einer
hierarchischen Form. Es dient besonders bei Archiven und Bibliotheken wie dem
Deutschen Bundesarchiv, der Sächsischen Landes- und Universitätsbibliothek und
vergleichbaren Einrichtungen zum Aufbau eines Indexes und Inventars. Häufig ist es
daher auch das Dateiformat für das Submission-Information-Package (SIP) mit dem
ein neues Objekt an das Archiv übergeben wird. Der Standard wird von der Library
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of Congress in der USA verwaltet und weiterentwickelt. Es besteht aus den folgenden
Komponenten:
<mets>
<metsHdr/> - Header zur Identifikation
<dmdSec/> - Erschließungsdaten
<amdSec/> - Administrative Daten
<fileSec/> - Dateiinformationen
<structMap/> - Innere Struktur des Objektes
<structLink/> - Verknüpfungen
<behaviorSec/> - Verhalten /Schnittstellen
</mets>
Obwohl es einen Abschnitt zu den Erschließungsdaten gibt, erlaubt der Standard
nicht selbst die Annotation solcher Metadaten, sondern dient nur als Container für
einen anderen Metadatenstandard, der diese Informationen beinhaltet, wie MODS,
MARC oder DublinCore. Somit ist METS mehr als das Manifest eines aus mehreren
Teilen bestehen Datensatzes zu sehen, der die automatische Integration von digitalen
Objekten in ein Archiv erlaubt.
3.5.2 MOTS
Das Metadata Object Description Schema (MOTS) steht in enger Verbindung mit dem
METS Standard und wird oft mit diesem kombiniert. Es wird für die Speicherung von
Inhaltsinformationen verwendet und umfasst die folgenden Hauptgruppen:
<xs:element ref=“abstract “ />
<xs:element ref=“accessCondition “ />
<xs:element ref=“classification “ />
<xs:element ref=“extension “ />
<xs:element ref=“genre “ />
<xs:element ref=“identifier “ />
<xs:element ref=“language “ />
<xs:element ref=“location “ />
<xs:element ref=“name “ />
<xs:element ref=“note “ />
<xs:element ref=“originInfo “ />
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<xs:element ref=“part “ />
<xs:element ref=“physicalDescription “ />
<xs:element ref=“recordInfo “ />
<xs:element ref=“relatedItem “ />
<xs:element ref=“subject “ />
<xs:element ref=“tableOfContents “ />
<xs:element ref=“targetAudience “ />
<xs:element ref=“titleInfo “ />
<xs:element ref=“typeOfResource “ />
Wie sich erkennen lässt sind diese Kategorien vor allem formaler und genereller Natur.
So gibt es Metadaten zu Sprache, dem Genre und der Art des Mediums. Teilweise,
wie beim Genre, wird für die Ansetzung der Metadatenwerte wiederum auf externe
Definitionen verwiesen. Bei Elementen wie dem typeOfResource sind dafür konkrete
Wertelisten vorgegeben, die in diesem Fall enthalten: text, cartographic, notated music,
sound recording-musical, sound recording-nonmusical, sound recording, still image,
moving image, three dimensional object, software, multimedia, mixed material.
Es ist leicht ersichtlich, dass der Standard keineswegs auf audiovisuelle Medien
spezialisiert ist, sondern diese neben vielen anderen unterstützt. Dementsprechend ist
die Ausdruckskraft für konkrete Metadaten einer Sendung aus dem Bereich Lokalfern-
sehen sehr beschränkt.
Der MOTS-Standard eignet sich nur für die Speicherung einer rudimentären Inhaltser-
schließung. Bei der Übertragung vom REM würden an dieser Stelle für viele detaillierte
Metadaten keine Datenfelder existieren. Natürlich können diese immer in Form von
Notizen abgespeichert werden, doch die Flexibilität der Daten würde sehr leiden.
Für die in diesem Standard nicht abgedeckten Erschließungsinformationen müsste ein
anderer ergänzender Standard gefunden werden.
3.5.3 MARC21
MARC21 ist das von der Deutschen Nationalbibliothek favorisierte Metadatenformat
für den Austausch von Informationen in maschinenlesbarer Form. Es ist in diesem
Sinne aber kein spezifisches Format für audiovisuelle Daten oder deren Metadaten. Es
dient primär bibliothekarischen Aufgaben und hat seine Wurzeln in der Beschreibung
von Datensätzen bezüglich Büchern, Bildern und anderen Objekten.
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Als Standard für die digitale Katalogisierung gibt es durchaus Ähnlichkeiten mit
MOTS. Für Beide gibt es Konvertierungsschemata mit denen die Informationen ent-
sprechend in das andere Format umgeformt werden können. Für die Speicherung von
inhaltsbasierten Metadaten audiovisueller Medien bringt MARC21 an dieser Stelle aber
keine weiteren Fortschritte.
3.5.4 LIDO
Das LIDO (Lightweight Information Describing Objects) Format ist wiederum ein
hierarchisches XML-Schema. Es soll den Austausch von Metadaten zwischen mehreren
Institutionen erleichtern, auch wenn diese selbst unterschiedliche Metadatenformate
verwenden. Damit stellt es den Versuch da, einen gewissen Mindestsatz an gemeinsa-
men Daten zu definieren, insbesondere auch im Hinblick auf Objekte aus den Gebieten
Kunst, Kultur, Technologie und Naturwissenschaften.
Von seinen vierzehn Metadatengruppen sind nur drei verbindlich. Auch hier finden
sich wiederum beschreibende, administrative und kategorisierende Datenfelder. Es
erlaubt zwar die Annotation von bestimmten Ereignissen (geschichtlich, nicht im Sinne
von Abschnitten in einem Video) und lässt die Angabe von Personen im Bezug zum
Objekt zu, aber seine Ausrichtung ist klar auf den Informationsaustausch von Museen
und Archiven bezüglich ihrer Bestände und Ausstellungen ausgerichtet.
3.5.5 MPEG-7
Auch der MPEG–7 Standard erlaubt die Annotation gewissen inhaltsbasierter Metada-
ten. Er ist speziell für audiovisuelle Medien entwickelt worden, ist aber weniger für
die bibliographische Dokumentation konzipiert, als viel mehr für die inhaltsbasierte
Analyse von Videodateien. So umfasst der Unterbereich MPEG–7 Content Descripti-
on vielmehr technische Merkmalsvektoren für die algorithmische Beschreibung und
Charakterisierung von Bildinhalten. Tatsächlich kommt MPEG–7 bei dem vorgestellten
Analyse-Framework zum Einsatz. Es ist aber kein etablierter Standard für den Daten-
austausch von Erschließungsinformationen, noch ist er dafür vorgesehen.
3.5.6 DublinCore und EBUCore
Bei DublinCore handelt es sich um ein weitere XML-Derivat, dass bereits seit langem
für verschiedenste Anwendungen eingesetzt wird. Es ist eine Sammlung von Kon-
ventionen für die Beschreibung von Dokumenten und Objekten. Es hat insbesondere
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Es gibt also eine Reihe von Überschneidungen mit zum Beispiel dem METS/MOTS
Standard. Zusätzlich existieren eine Vielzahl von untergeordneten Metadatentypen.
Das Regelwerk und die Syntax-Richtlinien sind sehr gut ausdifferenziert. Dennoch
ist es ebenfalls nicht auf audiovisuelle Medien spezialisiert und bringt die bereits
genannten Nachteile und Probleme mit sich.
Um die Dokumentation für audiovisuelle Medien zu ermöglichen wurde von der
European Broadcasting Union (EBU) eine Erweiterung zum DublinCore entwickelt, die
den Namen EBUCore trägt. Es handelt ich dabei um eine umfangreiche Sammlung von
deskriptiven, technischen und strukturellen Metadaten, die speziell im Umfeld audio-
visueller Medien genutzt werden. Von den technischen Daten eines Medienobjektes bis
hin zu den zeitpunktabhängigen Beschreibungen einer Videokreation finden sich im
EBUCore eine Vielzahl spezifischer Metadaten.
Grundlage des EBUCore ist eine komplexe Ontologie die im Rahmen der Konzept-
entwicklung hier nicht in im Detail untersucht werden konnte. Es lassen sich aber
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viele Parallelen zwischen dem REM der öffentliche-rechtlichen Fernsehveranstalter
in Deutschland und dem Standard der EBU erkennen. Dies ist auch keineswegs
verwunderlich, da die Sender ja selbst Mitglied dieser Institution sind und auch
das Deutsche Institut für Rundfunktechnik (IRT) an der Entwicklung von EBUCore
beteiligt ist. Hieraus lässt sich erkennen, dass die überwiegende Mehrzahl der im REM
definierten Metadaten auch in dieses Format übertragen werden können.
Auch wenn die hier beschriebenen Metadatenformate keineswegs eine vollständige
Auflistung ergeben zeigt sich, dass keiner der genannten Standards alleine geeignet
ist, um für ein umfangreiches Erschließungsprojekt alle angesprochenen Fragen und
Dimensionen abzudecken. Vielmehr ist das REM in sich ausreichend definiert. Die
Beschränkung auf einen bestimmten Metadatenstandard würde hierbei eine klare Ein-
schränkung bedeuten. Stattdessen sollte für den späteren Austausch der Metadaten mit
einem Archiv oder einer anderen Gedächtnisinstitution die dort konkret verwendeten
Methoden berücksichtigt werden.
Grundsätzlich können die sehr feingliedrigen Metadaten des REM in viele andere
Formate konvertiert werden, mit gewissen Einschränkungen und dem Verlust einer
gewissen Detailtiefe. Aus der Untersuchung lässt sich erkennen, dass eine geeignete
Kombination aus METS/MOTS und EBUCore am besten geeignet sein sollte, als
Austauschformat zu dienen.
3.6 Persistente Identifizierung
Die digitalisierten Medienobjekte und Videokreationen müssen eindeutig referenziert,
also angesprochen werden, um von anderen Plattformen und Datenbanken aus erreich-
bar zu sein. Zur Sicherstellung der Erreich- und Zitierbarkeit der Objekte als Einheit
sowie einzelner Ausschnitte einer Videokreation bedarf es der Verwendung geeigneter
Mechanismen.
In den meisten Fällen erfüllen diese Funktion so genannte Uniform Resource Locators,
kurz URLs. Diese dienen neben dem Zugriff auf die Datei, zugleich als Identifikator
für die Zitierung in Publikationen und befinden sich als Referenz in Dokumenten oder
als Verweis in Nachweisdiensten (Katalogen). Bei der Verwendung von Identifikatoren
dieser Art gibt es allerdings ein Problem: Aufgrund der sich ständig verändernden In-
ternetlandschaft – dies impliziert beispielsweise die Änderung von Inhalt, Aufbau und
Standort der Website oder Organisationsstruktur, das Vorliegen fehlerhafter Zitationen
oder die Neukonfiguration von Hardware oder Datensystemen – kann die verwendete
URL inkonsistent werden. (Kumar & Kumar, 2017).
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Liegt ein solches Problem vor, bezeichnet man diese als verlorengegangene URLs.
Verändert sich beispielsweise der elektronische Standort, wird die verknüpfte Referenz
hinfällig und ist nicht mehr verfügbar. Dies kann einen Datenverlust implizieren und
das Wiederfinden und -verwenden der Dateien erschweren oder sogar verhindern.
Für die langfristige Bereitstellung und eindeutige Referenz ist die Verwendung von
URL folglich ungeeignet, da es generell häufig zu Änderungen kommt (Neuroth,
Oßwald, Scheffel, Strathmann & Huth, 2010). Demzufolge bedarf es seitens der Autoren
und Informationsprovider der Verwendung dauerhafter Adressierungsmechanismen
für digitale Objekte. Die Persistenz und Verknüpfung der digitalen Ressourcen sind
essenziell für eine zuverlässige Quellenarbeit in wissenschaftlichen Kontexten, aus wel-
chem Grund viele Instanzen und Institutionen diesbezüglich Lösungsmöglichkeiten
entwickeln und stetig optimieren.
3.6.1 URN
Ein Identifikationssystem für das Referenzieren auf digitale Medien ist Uniform
Resource Name, kurz URN. Seit 1992 existiert mit URN ein Standard zur Adressierung
von Objekten mit der institutionellen Verpflichtung zur persistenten, standortunabhän-
gigen Ressourcen-Identifizierung. Der Standard wurde von der URN-Working Group
der Internet Engineering Task Force (IETF) entwickelt mit dem Ziel die Kosten für die
Bereitstellung von Gateways sowie Nutzung der URNs möglichst geringzuhalten. Aus
diesem Grund erfolgte eine Standardisierung für die Integration bereits existierender
und genutzter Namensräume in das URN-Schema.
Der entscheidende Vorteil der URNs im Vergleich zu URLs liegt darin, dass die
eindeutige und konstante Identifikation von digitalen Medienobjekten unabhängig
vom Speicherstandort möglich ist. Dies stellt eine bedeutende Voraussetzung für die
Erhaltung der Verfügbarkeit dieser Objekte über einen längeren Zeitraum dar. Kommt
es zu einer Änderung des Speicherortes muss die, der URN hinterlegte Zugriffsadresse
dahingehend angepasst werden.
Auf diese Weise kann die Gültigkeit des Verweises erhalten werden. Ein vollstän-
diger URN-Standard besteht aus einem URN-Syntax (RFC 2141), den funktionalen
Anforderungen an URNs (RFC 1737), der Registrierung von URN-Namensräumen und
dem URN-Auflösungsverfahren. Die konkrete URN besteht aus mehreren hierarchisch
aufgebauten Teilbereichen: Zum einen dem Namensraum (Namespace, NID), welcher
sich aus mehreren untergeordneten Unternamensräumen (Subnamespaces, SNID)
zusammensetzt. Daneben zählt zusätzlich ein Namensraumbezeichner (Namespace
Specific String, NISS) zur Struktur der URN.
Allgemeine URN-Struktur: URN: NID:SNID-NISS
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Innerhalb der URNs besteht die Möglichkeit einer Integration bereits bestehender
Nummernsysteme (z.B. ISBN) als auch institutionsgebundener Nummernsysteme auf
regionaler oder internationaler Ebene in Namensräume. Weltweit existieren zahlreiche
Anwender, darunter auch die Deutsche Nationalbibliothek, die an ihre archivierten
Netzpublikationen eigene URNs mit dem Namensraum urn:nbn:de vergibt, diese
verwaltet sowie einen Resolving-Dienst für Deutschland und die Schweiz bereitstellt.
Der URN-Service ist kostenlos, ermöglicht ein zuverlässiges Referenzieren sowie
dauerhaft konsistente und stabile Links, benötigt einen geringen Pflegeaufwand für den
langfristigen Erhalt des Zugriffs zu einem Dokument und erlaubt vorab das Aufführen
der URN in einem Dokument. URN finden größtenteils für Publikationen Anwendung
und sind vor allem im deutschen und europäischen Raum gebräuchlich.
3.6.2 URI
Der Uniform Resource Identifier (URI) stellt eine kompakte Zeichensequenz dar, die
zur Identifizierung abstrakter oder physikalischer Ressourcen dient. Die Konzeption
von URIs erfolgte ursprünglich auf Basis dreier Kriterien: Einfachheit, Stabilität und
Handhabbarkeit. Uniform Resource Locator (URL) lassen sich generell als Untermenge
der URI einordnen. Außerdem kann die Bezeichnung URN sowohl für das im Abschnitt
zuvor ausgeführte URN-Schema als auch URIs verwendet werden.
URIs finden vor allem im World Wide Web Verwendung. Ein universelles Webservice-
Protokoll wie HTTP entspricht grundsätzlich einem universellen Identifikationssche-
ma. Zwischen HTTP-URI und traditionellen Identifikationssystemen existiert dabei
aber ein fundamentaler Unterschied: Die meisten Identifikatoren wurden und werden
von Institutionen erstellt und überwacht. Die Organisation dieser ist damit professio-
nell, wohingegen jeder Nutzer beliebig URIs vergeben kann.
Inhalte, die nur über einen Standort im Web verfügbar sind, können sich folglich verän-
dern und sind womöglich sogar zur selben Zeit an verschiedenen Standorten abrufbar.
HTTP-URIs erfassen weitestgehend alle Funktionalitäten, Daten oder Leistungen, die
andere Identifikationsschemata auch bereitstellen. In Situationen und Anwendungsfäl-
len, wo die HTTP-Leistung irrelevant ist, beispielsweise bei der Verwaltung interner
Dokumente, sind HTTP-URIs aus diesem Grund die präferierten Identifikatoren.
3.6.3 DOI
Eines der bekanntesten und am häufigsten Verwendung findenden Identifikations-
systeme ist der Digital Object Identifier, kurz DOI. Bei DOI handelt es sich um
eine wichtige Implementation des Handle-Systems. Die enorme Bedeutung des DOI
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entwickelte sich vor allem, weil das System jeder Entität die Identifizierung und den
Austausch geistigen Eigentums ermöglicht. Jede DOI-Anwendung wird seit 1998 von
der International DOI Foundation koordiniert.
Aus diesem Grund besitzt DOI gegenüber anderen Identifikatoren den Vorteil, dass die
technischen und organisatorischen Rahmenbedingungen zur Verwaltung der digitalen
Objekte sowie die Verknüpfung von Produzenten bzw. Informationsdienstleistern
und Kunden bereits bereitgestellt werden. Die DOI-Foundation ist eine Non-Profit-
Organisation, welche sich durch Mitgliedsbeiträge, den Verkauf von DOI-Präfixen
sowie der Vergabe von DOI-Nummern finanziert. Auf Basis von DOIs wird die
Entwicklung und Automatisierung von Diensten für elektronische, eingeschränkt
zugängliche Ressourcen ermöglicht.
Ein Digital Object Identifier besteht aus drei Komponenten: den Metadaten, dem
Persistent Identifier (DOI) und der technischen Implementation des Handle-Systems.
Seit 2001 wird diese in Form der ANSI/NISO-Standards (Z39.84) standardisiert und
setzt sich grundlegend aus einem Präfix und einem Suffix zusammen.
Beispiel allgemeine DOI-Struktur: Präfix /Suffix 10.1045/march99-bunker
Die erste Zahl des Präfixes (10) vor dem Punkt benennt die Strings als DOIs und
die nachfolgende Zahlenreihe (1045) bezeichnet die vergebende Institution. Der al-
phanumerische String im Suffix steht für das Objekt. Es existiert kein Limit für die
Länge von Suffix und Präfix, sodass DOI theoretisch von einer unendlichen Zahl von
Organisationen zur Identifikation jeder Art von Ressource verwendet werden kann. In
der Regel werden DOIs im Internet als Hyperlinks dargestellt. Zudem lassen sie sich als
URN abbilden, unter der Voraussetzung, dass DOI als URN-Namensraum registriert
ist. Im Gegensatz zu URN, welcher in einen traditionellen Identifikator wie ISBN
umgewandelt werden kann (urn:isbn), können mehrere DOIs für einen traditionellen
Identifikator existieren.
DOI umfasst mehr als die bloße Identifikation der elektronischen Manifestation einer
Ressource, vielmehr identifiziert der DOI-Präfix einen Zugangspunkt dazu. Die DOI-
Standardisierung ist zwar fortgeschritten, jedoch ist die technische Infrastruktur, die für
DOI verwendet wird, bisher kein ISO-Standard. Die Identifizierung erfolgt indem eine
DOI-Vergabe an alle Objekte vorgenommen wird, danach werden die Dienste zentral
registriert und die Nutzer müssen sich anschließend bei den jeweiligen Serviceagen-
turen registrieren. Die eindeutige Zitation der Ressource wird über insgesamt fünf
Metadatenpflichtfelder sichergestellt.
Zu den Anwendern von DOI gehören insgesamt sieben Registration Agencies, darunter
die Website CrossRef, wo Metadaten und Speicherorte von Referenzen durch externe
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Institutionen verwaltet werden. CrossRef wird von zahlreichen Bibliotheken und Ver-
lagen genutzt. Institutionen, die ihren Dienst mit einem individuellen Profil aufbauen
wollen, haben also die Möglichkeit einer Umsetzung durch Registration Agencies. Für
akademische Einrichtungen ist DOI kostenfrei nutzbar, wird verglichen mit anderen
Persistent Identifier für die Identifikation und Zitation von Forschungsdaten am
häufigsten genutzt und ist national und international anerkannt.
3.6.4 PURL
PURL wurde 1995 vom Online Computer Library Center (OCLC) im Rahmen des
Internet Cataloging Projects eingeführt, finanziert vom U.S. Department of Education,
mit dem Ziel die Adressdarstellung für die Katalogisierung von Internetressourcen zu
optimieren. Im deutschsprachigen Raum ist PURL weniger bekannt. Die Abkürzung
steht für Persistent URL. Für sich genommen stellt PURL keinen Persistent Identifier
dar, sondern ist vielmehr vergleichbar mit einer http-Weiterleitung. PURL kann damit
lediglich in bestehende Standards, wie beispielsweise URN überführt werden.
Um PURL in URL aufzulösen, bedarf es der Anwendung des Internet-Standards
HTTP-redirect. Auf diese Weise können PURL zu Internetadressen für eine permanente
Identifikation werden. Die OCLC hat nicht versucht PURL zu standardisieren, weshalb
dieses Identifikationssystem im Gegensatz zu anderen Persistent Identifier nur eine rein
technische Lösung bleibt. Ähnlich wie URLs bestehen PURLs aus einem Schema (http),
einer Autorität (Domainname und Host-Anschluss) und einem Pfad.
3.6.5 ISAN
Die International Standard Audiovisual Number (ISAN) wurde 2002 eingeführt und
erlaubt in einer später aktualisierten Fassung auch die Zuordnung unterschiedlicher
Ausprägungen und Manifestationen eines Filmwerkes (z.B. gekürzte oder restaurierte
Fassungen). Die ISAN ist ein registrierter Namensraum-Identifikator (NID) der IETF
und IANA und daher organisiert durch ein globales Netzwerk von Registrierungsagen-
turen. Der Hersteller, beispielsweise eine digitale Plattform, erzeugt zunächst die ISAN
eines spezifischen audiovisuellen Objektes.
Anschließend kann von unterschiedlichen (digitalen) Standorten darauf zugegriffen
werden. Die jeweilige ISAN und ihre Metadaten sind öffentlich zugänglich. Aufgrund
der Organisation durch die ISO ist die ISAN standardisiert und die Verwendung
entsprechend festgelegt. Der ISAN-Standard (ISO 15706-1 und ISO15706-2) sowie
intellektuelles Eigentum verbunden mit dem ISAN-Standard wie die Registrierung,
Schutzmarken und Dokumente gehören der ISO und werden lizensiert von der ISAN -
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International Agency. Metadaten, die von den Registrierenden an die ISAN-Registratur
der ISO gegeben werden, bleiben zwar dessen Eigentum, allerdings wird der ISAN-IA
und ISO eine unbefristete und weltweite Lizenz dafür erteilt.
Die Identifikation mittels ISAN ist öffentlich und kann von jedem gespeichert, genutzt
und verbreitet werden. Des Weiteren ist die ISAN mit Metadaten des audiovisuellen
Objektes verknüpft und schließt damit eine uneindeutige Identifikation von Werken
mit beispielsweise identischen Titeln, aber unterschiedlichen Entstehungsjahren, aus.
Strukturell wird dieses genaue Referenzieren umgesetzt, indem eine ISAN-Nummer
aus insgesamt vier numerischen Komponenten besteht (siehe Abbildungen 3.20 und
3.21).
Abbildung 3.20: Struktur einer ISAN-Nummer.
Abbildung 3.21: Beispiel einer ISAN.
Die ISAN besteht mindestens aus 16 Hexadezimalziffern, gegliedert in zwei Segmente.
Die ersten zwölf Zahlen bilden die sogenannte Wurzel (Root), die nächste Zahlenreihe
bezeichnet den Abschnitt (Episode) und die optional hinzugefügte Erweiterung refe-
riert auf die entsprechende Version der Datei, zudem beinhaltet die ISAN Zwischenele-
mente, die als Prüfsummen fungieren, wie dies bei ISBN-Nummern bekannt ist.
Nachteilig ist die eher geringe filmografische Aussagekraft der ISAN. Zudem basiert
das Identifikationssystem auf einem kostenpflichtigen Modell. Die ISAN findet unter
anderem Anwendung zur Identifikation in Archiven, dem Nachvollziehen der Verwen-
dung audiovisueller Werke und Erleichterung der Datenerfassung sowie Auswertung
bei Verwertungsgesellschaften. Jedoch erhalten nur Medienobjekte, die den von der
ISAN definierten Kriterien eines audiovisuellen Werkes entsprechen, auch eine ISAN.
Die Registrierungsagentur schließt beispielsweise zugehörige Elemente wie die Film-
musik, Drehbücher oder Standfotos aus.
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3.6.6 Diskussion
Die folgende Tabelle fasst das Erfüllen der wichtigsten Kriterien durch die vorgestellten
Persistent Identifier zusammen. Für die hier im Fokus stehenden Anwendungsfall
wurden die Kriterien funktionale Anforderungen, Anwendung und Nachhaltigkeit
beziehungsweise finanzieller Aufwand als relevant eingestuft.
Tabelle 3.2: Vergleich Persistent Identifikatoren hinsichtlich ausgewählter Kriterien. (Hundt, 2017, S. 15)
Die vergleichende Übersicht der untersuchten Persistent Identifier hinsichtlich ihrer
Eignung stellt deutlich zwei Identifikationssysteme heraus, welche alle festgelegten
Kriterien erfüllen (vgl. Tabelle 3.2): der Digital Object Identifier und die International
Standard Audiovisual Number. URN wie auch die Varianten von URI und PURL
können in ihrem aktuellen Entwicklungszustand die Standortunabhängigkeit der
Identifikation nicht garantieren.
URN und PURL weisen zusätzlich Schwächen bezüglich der Dauerhaftigkeit auf und
obwohl die Kosten dieser drei persistenten Identifikatoren gering und ein Resolving-
Mechanismus größtenteils gegeben ist, zeigt auch die geringe Anwendung dieser
Systeme, dass diese noch unausgereift und ungeeignet für die Verwendung in einem
Mediathek-System für audiovisuelle Medien sind.
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Im Gegensatz dazu ist DOI, wenn auch aktuell hauptsächlich für textbasierte Me-
dienobjekte, unabhängig vom Speicherstandort, persistent, universell identifizier- und
zitierbar. Zudem ist das System allgemeinhin anerkannt und häufig bereits in Verwen-
dung. Des Weiteren fallen für universitäre Einrichtungen vorläufig keine Kosten an
und das Kriterium Resolving wird erfüllt, da das Handle-System als technische Basis
zugrunde liegt.
ISAN wurde speziell für audiovisuelle Medien entwickelt und erfüllt dementsprechend
die benötigten Kriterien für ein, auf diesen Medientyp ausgerichtetes Archivsystem.
Einziger Nachteil gegenüber DOI liegt darin, dass die Identifikation und Zitation
mittels der ISAN kostenpflichtig ist und durch die vorgegebenen Richtlinien der ISAN-
Agenturen relativ aufwändig in der Registrierung und Verwendung sein könnte.
Betrachtet man die Institutionen, die für eine dauerhafte Archivierung geeignet wären,
wird die Auswahl eines persistenten Identifizierers allerdings nicht erleichtert. Gerade
in Deutschland hat sich die URN an vielen Stellen bereits durchgesetzt. Da es sich
bei den Medienobjekten um einen Teil des kulturellen Erbes handelt, dürften für die
Archivierung vornehmlich nationale und regionale Archive in Frage kommen. Hier ist
insbesondere die Deutsche Nationalbibliothek tonangebend, die primär auf URN setzt
und damit für viele Institutionen als Vorbild dient.
Letztendlich kann die Wahl hier nicht endgültig erfolgen, da erst im Rahmen einer
konkreten Umsetzung dieses Digitalisierungskonzepts final feststeht, welche Institu-
tion die Langzeitarchivierung übernimmt. URN, DOI und ISAN wären hierbei für
den konkreten Korpus geeignet und umsetzbar. Die bei der TU Chemnitz eingesetzte
Implementierung eines Erschließungssystems nutzt einen Persistenten Identifikator für
Videokreationen und Medienobjekte der auf der ISAN basiert.
Hierbei wird aber lediglich dasselbe technische Schema verwendet und keine tatsäch-
liche Registrierung vorgenommen. Das System wäre aber sowohl in der Lage echte
ISAN-Nummern zu verwenden, als auch die intern vergebene sogenannten AXID
Nummern im Rahmen einer Adressierung mittels DOI oder URN verfügbar zu machen.
Von technischer Seite bestehen hier also kaum Einschränkungen.
Eine besonders im wissenschaftlichen Kontext wertvolle Funktion, wäre die Möglich-
keit über die reine Adressierung eines Objektes hinaus, auch Zeitabschnitte innerhalb
eines Videos referenzieren zu können. Damit wäre die Zitation von Sequenzen in-
nerhalb von Videos möglich. Die punktgenaue Zitierung von Videos kann mit einem
geeigneten, etablierten und standardisierten Identifikationssystem beziehungsweise
der Erweiterung eines persistenten Identifikators umgesetzt werden.
So verwendet beispielweise die TIB (Leibniz-Informationszentrum Technik und Natur-
wissenschaften und Universitätsbibliothek) eine Kombination aus DOI und mittels Ar-
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Abbildung 3.22: Beispiel eines Inventar-Aufklebers mit maschinenlesbarem QR-Code und für Menschen
verständlicher URL und ISAN-Nummer.
gumenten übergebenen Zeitmarken der Form http://dx.doi.org/10.5446/393#t=01:45,03:05,
um sowohl Objekt als auch Zeitposition referenzierbar und zitierbar zu machen. Solch
eine Lösung erscheint auch für den hier vorliegenden Korpus als eine sehr gut geeignete
Methode.
3.7 Archivierung und Zugang
Die reine Digitalisierung und Erschließung, selbst für die Untersuchung wissenschaft-
licher Fragestellungen, ist bei Materialien die Teile des kulturellen Erbes sind, wenig
sinnvoll, wenn die erzeugten Daten und Metadaten nicht auch auf Dauer erhalten
werden. Im Anschluss an die zuvor genannten Schritte ist also eine geeignete Methode
der Langzeitarchivierung vorzusehen.
Dabei stehen zunächst die digitalen Artefakte im Mittelpunkt. Klassischerweise müss-
ten auch die originalen Medienträger auf Dauer eingelagert werden. Jedoch ist wie
bereits diskutiert, nicht das Originalmedium das eigentliche Archivobjekt, sondern das
darauf gespeicherte audiovisuelle Werk.
Da eine Erhaltung dieses Werkes durch eine Einlagerung selbst unter optimalen
Bedingungen nicht auf lange Sicht garantiert werden kann, könnte auf die Videokas-
setten nach erfolgter Digitalisierung verzichtet werden. Für eine Einlagerung spricht
hingegen, dass eventuell in Zukunft Wege gefunden werden könnten, die Medien
doch noch zu erhalten oder mit einer nochmal höheren Qualität zu digitalisieren. Die
Wahrscheinlichkeit hierfür ist aber minimal.
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3.7.1 Strategie
In diesem Konzept wird davon ausgegangen, dass digitale Archivierung die beste
Option ist. Es gibt hierzu durchaus auch andere Ansichten. So wird insbesondere
aus dem Bereich der Filmarchivierung zum Teil argumentiert, dass eine Kopie auf
neuem Filmmaterial die Beste Option sei. Dies begründet sich auf der Annahme, dass
basierend auf realen Erfahrungen davon ausgegangen werden kann, dass Filmmaterial
eine Lebensdauer von 50 - 100 Jahren besitzt, während es noch keine digitalen
Langzeitarchivmedien gibt, bei denen ein solcher Erhaltungszeitraum nachgewiesen ist
bzw. deren erwartete Lebensdauer überhaupt einen solch langen Zeitraum abdeckt.
Befürworter einer Archivierung auf Filmmaterial beziehen ihre Aussagen primär auf
echtes Filmmaterial. Also Filme und Aufzeichnungen, die schon ursprünglich dieses
Trägermedium verwendet haben. Für den hier angeführten Korpus von analogen und
digitalen Videokassetten ist eine solche Strategie kaum anwendbar. Das Material müss-
te in diesem Fall trotzdem zunächst digitalisiert werden und diese digitalen Masterfiles
könnten dann auf Film ausbelichtet werden. Der dabei erzeugte Archivfilm hätte
dieselben qualitativen Einschränkungen wie das Digitalisat und es würde zusätzlich
ein weiterer Kopierverlust entstehen.
Am Ende der Lebensdauer des Archivfilms, müsste wiederum eine neue Kopie erstellt
werden, die einen weiteren Generationsverlust verursacht. Zusätzlich stellt sich die
Frage ob eine neuerliche Kopie in 50-100 Jahren überhaupt noch hergestellt werden
könnte. Entsprechend der heutigen Entwicklung der Filmindustrie, insbesondere der
Hersteller von Filmrollen, kann prognostiziert werden, dass zum gegeben Zeitpunkt
vermutlich kein Filmmaterial mehr hergestellt wird und auch keine Kopierwerke mehr
existieren. So hat auch das Deutsche Nationalarchiv vor kurzem angekündigt sein
eigenes Kopierwerk schließen zu wollen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass zum gegeben
Zeitpunkt wiederum nur die Möglichkeit bestünde eine neuerliche Digitalisierung
vorzunehmen.
Gleichzeitig löst eine Archivierung auf Filmmaterial auch eine Reihe von anderen Pro-
blemen nicht. So wird für eine Begutachtung des Materials auch weiterhin ein analoges
Abspielgerät benötigt und bei der Verwendung muss auf fortschrittliche Eigenschaften
von digitalen Videos, wie das schnelle Spulen und das einfache Herstellen von
Kopien verzichtet werden. Das wichtigste Problem ist aber folgendes: Bei kulturellem
Erbe und wissenschaftlich wichtigem Material ist nicht alleine die Erhaltung wichtig,
sondern auch die Gestaltung eines einfachen Zugangs für Wissenschaftler und die
Öffentlichkeit. Das kulturelle Erbe muss durch Verwendung und Verbreitung lebendig
gehalten werden können. Im Zeitalter unserer heutigen Wissensgesellschaft ist dies
ganz klar nur auf digitalem Wege möglich.
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Eine Digitalisierung ist also für den dauerhaften Erhalt des hier genannten Materi-
al unumgänglich. Die Langzeitarchivierung von qualitativ hochwertigen Masterfiles
erlaubt dabei eine nahezu verlustfreie und leicht zugreifbare Sicherung. Doch die
digitale Archivierung birgt auch Risiken und Herausforderungen. In der Tat ist auch
nach dem heutigen Stand der Technik kein Verfahren bekannt, dass große Mengen
von digitalen Informationen ohne weiteres Zutun auf Dauer erhalten kann. Vielmehr
müssen andere Strategien der Langzeitarchivierung benutzt werden, die sich von der
klassischen Einlagerung unter kontrollierten Umweltbedingungen unterscheiden.
• Digitale Datenträger besitzen eine begrenze Lebensdauer.
• Um die Archivobjekte zugreifbar zu halten sind aktive Computersysteme erfor-
derlich, die gewartet und erneuert werden müssen und Strom verbrauchen.
• Für den Betrieb ist IT-Personal erforderlich, dessen Ausbildung sich stark von der
klassischer Archivare unterscheidet.
• Die technologische Weiterentwicklung von Verfahren und Geräten erfordert eine
regelmäßige Erneuerung der verwendeten Geräte und der Software.
• Die für die Speicherung von Daten und Metadaten verwendeten Datenformate
und auch die für ihre Verwendung benötigten Programme verändern sich.
• In regelmäßigen Abständen müssen Datenträger und Dateiformate auf den
aktuellen Stand konvertiert und ggf. ersetzt werden.
• Computer und Programme die für das Auslesen älterer Formate benötigt werden,
müssen ebenfalls erhalten und vorgehalten werden.
Dem gegenüber stehen aber auch Vorteile einer digitalen Langzeitarchivierung
• Digitalisate und Dateien degenerieren nicht über die Zeit.
• Bei der Übertragung auf frische neue Medienträger kommt es zu keinen Kopier-
verlusten.
• Es können beliebig viele identische Kopien erzeugt werden, die zum Schutz vor
Katastrophen auf verschiedene Standorte verteilt werden können.
• Die Digitalisate sind leichter zu finden und durchsuchbar.
• Der Zugriff kann von überall, also auch über das Internet aus erfolgen.
• Daten verschiedener Quellen und an verschiedenen Standorten lassen sich leicht
verknüpfen.
92
3.7 Archivierung und Zugang
Hieraus lässt sich eine Strategie für die Langzeitarchivierung der benannten Medien
entwickeln. Da das Material als Teil des kulturellen Erbes Sachsens gesehen wird,
besteht ein starkes Interesse seitens der beteiligten Institutionen und des Landes
Sachsen, diesen Korpus im eigenen Bundesland zu sichern und zu archivieren. Dem
steht nicht entgegen, dass die Ergebnisse etwaiger Forschungsprojekte, die anhand
des Korpus durchgeführt werden, auch in Nationalen oder Internationalen Archiven
zur Verfügung gestellt werden. Zunächst sollte aber geprüft werden, in wie weit
Gedächtnisinstitutionen in Sachsen für die generelle Langzeitarchivierung in Frage
kämen.
Als mögliche Kandidaten kommen hier zunächst das Sächsische Staatsarchiv und die
Sächsische Landes- und Universitätsbibliothek (SLUB) in Frage. Beide verfügen bereits
über Bestände an audiovisuellen Medien. In wieweit die genannten Institutionen
zuständig und berechtigt oder verpflichtet sind, den hier genannten Korpus zu sichern,
ist zurzeit Gegenstand von Diskussionen und Verhandlungen im Freistaat Sachsen und
der Landesregierung, auf die hier nicht angemessen eingegangen werden kann. Es hat
aber bereits ein Projekt zur Sicherung des sorbischen Filmerbes unter Beteiligung des
Filmverbandes Sachsen und der SLUB stattgefunden, in dessen Rahmen ein möglicher
Archivierungsworkflow erprobt werden konnte, der auch wegweisend für die hier
angestrebte Archivierungsstrategie sein könnte.
Im Rahmen des genannten Projektes wurden die digitalisierten Filme in dem auch hier
vorgeschlagenen Videoformat MKV/FFV1 komprimiert und gespeichert. Die erhobe-
nen Metadaten wurde im Metadatenformat METS/MOTS gespeichert und ergaben so,
zusammen mit administrativen und lizenzrechtlichen Daten das sogenannte Submis-
sion Information Package (SIP), dass an die SLUB als Archiveinrichtung übergeben
wurde.
3.7.2 OAIS
Das SIP ist Teil des OAIS (Open Archival Information System), einem Referenzmodell für
dynamische erweiterungsfähige Archivinformationssysteme (siehe Abbildung 3.23).
OAIS ist wurde durch ISO 14721 standardisiert und gilt als der wichtigste Standard
für die elektronische Archivierung. Zu seinen Bestandteilen gehören sechs Teilbereiche,
die wichtigen Anforderungen und Richtlinien an ein Archivsystem und dessen Verwen-
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• Zugriff (Access)
• Erhaltungsplanung (Preservation Planning)
• Systemverwaltung (Administration)
Ferner beschreibt OAIS aus Datensicht drei Informationspakete die im Rahmen der
Archivierung verwendet werden. Das schon erwähnte SIP definiert die Datenstruktur
für den Ersteller von Datenpaketen, die dem Archiv hinzugefügt werden sollen. Das
Archive Information Package (AIP) beschreibt den Aufbau der Datenpakete die im
System gesichert werden, zusammen mit Verläufen zu bisherigen Bearbeitungen und
Migrationen. Es definiert auch wie die Authentizität und Integrität gewährleistet
werden. Das Dissemination Information Package (DIP) definiert die Datenpakete, die
dem Zugriff und der Recherche durch den Nutzer dienen.
Abbildung 3.23: Das OAIS-Referenzmodell. (nestor-Arbeitsgruppe OAIS-Übersetzung / Terminologie,
2012)
3.7.3 LTO
Für die konkrete Archivierung kommt bei der SLUB eine Magnetband-Bibliothek
zum Einsatz, die erweiterbar ist und den Anforderungen entsprechend angepasst
werden kann. Kerntechnologie ist hier Linear Tape Open (LTO) gegenwärtig in der
Generation 5. Bei LTO handelt es sich um ein Format von 1/2 Zoll-Magnetbändern,
dass gemeinsam von IBM, HP und Seagate entwickelt wurde.
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Es könnte an dieser Stelle verwundern, dass die Lösung zur Archivierung von auf
Magnetbändern gespeicherten Video wiederum Magnetbänder sein sollen, doch dieser
Vergleich wäre irreführend. LTO ist der heute etablierte Standard für die Archivierung
von Daten und wird in allen Wirtschaftsbereichen für diesen Zweck eingesetzt. Dies gilt
auch für Banken und Versicherungen, die besonders strenge gesetzliche Anforderungen
erfüllen müssen.
LTO zeichnet sich durch einige signifikante Unterschiede zu Videokassetten oder auch
Festplatten aus. Zunächst handelt es sich um ein rein digitales System. Das dabei
verwendete Magnetband erreicht eine bei weitem höhere Reinheit und Präzision, als
dies bei den Magnetschichten von Videokassetten oder Festplatten der Fall ist. Zudem
sind die Bänder auf eine Lebensdauer von bis zu 30 Jahren ausgelegt. Die eingebaute
Technologie verify-after-write stellt sicher, dass bei jedem Schreibvorgang sofort über-
prüft wird, ob die zu schreibenden Daten auch korrekt gespeichert wurden.
Die Speicherkapazität hängt von der konkreten Generation der LTO-Geräte und Bänder
ab. Die genannte LTO–5 Generation erlaubt das Speichern von 1,5 Terabyte Daten
ohne Kompression. Die neuste Generation LTO–8 ist für bis zu 12 TB vorgesehen. Die
erforderlichen Schreib-/Lesegeräte erlauben jeweils das Schreiben auf Bändern ihrer
Generation und das Lesen von Bändern der eigenen und der zwei vorhergehenden
Generation. Dies soll die Aktualisierung einer Bandbibliothek Stück für Stück über den
Zeitraum von Jahren ermöglichen und ist für die Archivierung besonders wichtig.
Im Vergleich zu Festplatten und RAID-Systemen zeigen sich die Vorteile von LTO.
Strom wird nur für das Lesen und Schreiben von Bändern benötigt, im Gegensatz zu
Festplatten die permanent rotieren, was die Lebensdauer verkürzt. Die Magnetbänder
enthalten keine Elektronik, deren Beschädigung zum Ausfall des Speichermediums
führen. Die Tape-Libraries können dynamisch erweitert werden, es können Bestände
außerhalb der Geräte gelagert werden, mehrere parallele Kopien desselben Speicher-
mediums können verwaltet werden und die Form der Bänder erlaubt den Betrieb
sehr großer Bestände durch Nutzung von Robotern, die die Bänder automatisch
entnehmen und dem Lesegerät zuführen. Das Laufwerk kann getrennt von der Library
ausgetauscht werden, so dass beim Umstieg auf ein neues System kein kompletter
Austausch aller Geräte und Teile erforderlich ist.
Nach dem heutigen Stand der Technik ist LTO die am besten geeignete und ausge-
reifteste Technologie für die digitale Archivierung. Dennoch muss bedacht werden,
dass auch hier eine ständige Aktualisierung und Erneuerung der Geräte vorzusehen
ist. Die Magnetbänder werden in der Regel mehrfach redundant vorgehalten und
die Dateien frühzeitig vor dem Lebensende eines Bandes auf eine neue Generation
von Datenträgern kopiert. Dies kann automatisch erfolgen und geschieht verlustfrei.
Doch bis eine finale Lösung für die digitale Archivierung gefunden ist, bei der Daten
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für Jahrhunderte gesichert werden können, ist eine ständige Pflege der Bestände
erforderlich.
3.7.4 Kosten
Eine große Schwierigkeit bei der Planung einer Langzeitarchivierung stellt die Progno-
se der Kosten darf. Dies hat zwei Gründe: Zum einen gibt es bisher noch wenige Er-
fahrungswerte in Archiven und Bibliotheken bezüglich der Langzeitarchivierung von
audiovisuellen Medien, insbesondere bei der Prognose der benötigen Speichermengen.
Zum zweiten ist in Anbetracht der technischen Entwicklung nur schwer abzusehen wie
sich die Kosten in Zukunft entwickeln werden, da hier Zeithorizonte von Jahrzehnten
und Jahrhunderten betrachtet werden müssten.
In einer Studie für die Filmforderungsanstalt (FAA) in Berlin (Price Waterhouse
Cooper im Auftrag der Filmförderanstalt (FFA), Berlin, 2015, S. 32 f.) wurden von
den Autoren Investitionskosten von 144€ - 1.145€ je Terabyte, anhängig von der
jeweiligen technischen Umsetzung veranschlagt. Unter „pauschaler Berücksichtigung
einer Optimierung durch Nachverhandlung“wurde als Richtwert ein Preis von 400€/
TB angenommen und darauf hingewiesen, dass die Kosten grundsätzlich Rückläufig
seien. Der hier beschriebene Preis bezieht sich dabei auf die Kosten bei der Anschaffung
der jeweiligen Systeme, nicht jedoch die Kosten des Betriebs und die ggf. nötige
Erneuerung der Technologieren im Abstand mehrerer Jahre. Bei Nutzung von externen
Dienstleistern können die Kosten höher liegen. Für die Zukunft prognostizierten die
Autoren einen linearen Kostenanstieg.
Der wichtigste Aspekt ist hier nicht zuletzt die Größe der zu sichernden Medienobjekte
und dabei der verwendete Codec. Im Gegensatz zu Kinofilmen, die in einer hohen
Auflösung gescannt werden, ist die Speicherung von SD-Fernsehmaterial relativ güns-
tig. Zudem sind die wenigstens Kassetten des beschriebenen Korpus tatsächlich voll
beschrieben. Aus der nominalen Anzahl der Videokassetten kann somit nicht direkt
auf den benötigten Speicherbedarf geschlossen werden.
Auch kann darüber nachgedacht werden die Qualitätsansprüche an die digitalen
Master-Files im Hinblick auf die Kosten der Archivierung zu senken. Verlustbehaftete
Komprimierungen erreichen eine deutliche Speicherplatzreduktion, die aber mit den
bereits beschriebenen Nachteilen einhergehen und die später nicht wieder beseitigt
werden können.
In Anbetracht dessen kommt dem adaptiven Erschließungsmodell das hier vorgestellt
wurde eine besondere Bedeutung zu, da es ermöglicht den individuellen Archivwert
jeder Videokreation im Rahmen der Erschließung festzustellen. Dies erlaubt eine
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Optimierung der Kosten durch Priorisierung der zu archivierenden Videokreationen
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